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A ls ich die Augen aufschlage, weiß ich nicht, wo ich bin,
nur dass ich auf einem Bett aus samtweichem Moos

liege, auf einem spiegelglatten schwarzen Steinboden. Ich weiß
auch nicht, wer ich bin. Nicht einmal meinen Namen kenne
ich. Doch unter meiner Haut vibriert Macht wie eine Quelle,
die nur darauf wartet, angezapft zu werden. Ich weiß nicht, wie
ich sie erreichen soll, aber ich weiß, dass sie da ist. Ihre Präsenz
ist tröstlich, während alles andere mir fremd ist, selbst mein
eigener Körper.

Als mein Magen sich zusammenkrampft, rolle ich mich
auf die Seite und würge, doch es kommt nichts hoch. Einen
Moment lang liege ich einfach da und atme. Um meine Hand‐
gelenke sind seltsame Seile gewickelt, aber wenigstens bin ich
nicht gefesselt. Mir verschwimmt die Sicht, und mein Bauch
rumort wie eine stürmische See, während ich blinzle, um die
Welt schärfer wahrzunehmen.

Skulpturen aus weißem Marmor treten anmutig aus Hecken
hervor, die wie hohe grüne Mauern aufragen, nur vom Himmel
begrenzt. Obwohl die Statuen leblos sind, huscht mein Blick
von einer zur nächsten, auf der Suche nach Gefahr. Die Stein‐
figuren stellen Menschen und Götter dar, aber auch Tiere, selt‐
same Bestien und Kreaturen, halb Tier, halb Mensch. Der zarte
Duft von Blumen kitzelt mich in der Nase. Einige der Gestalten
stehen abseits der Hecken, Ranken und Blätter winden sich um
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Hälse und Schultern, und frische Blüten verzieren Köpfe und
Hörner.

Sie alle wirken friedlich, wohlwollend, als wären sie mitten
in einer netten Zusammenkunft im Freien erstarrt. Schmetter‐
linge schweben ziellos durch die Luft, einer landet auf der
erhobenen Hand einer nahe stehenden Statue, ein lächelnder
Mann mit einem Fischschwanz anstelle von Beinen. Dieser Ort
wirkt zugleich wie eine alte Ruine und etwas einzigartig Neues.

Ich krümme mich zusammen – der harte Boden unter mir
drückt gegen meine Hüfte. Ich stütze einen Ellbogen auf ein
moosbedecktes Fleckchen und betrachte meinen Körper, um
meinem Magen Zeit zu geben, sich zu beruhigen. Die blasse
Haut meines Oberschenkels wird kaum von einer cremewei‐
ßen Tunika bedeckt, die für mehr Bewegungsfreiheit von der
Hüfte abwärts geschlitzt ist. Mysteriöse dünne, faserige Seile,
scheinbar von Gold durchzogen, sind um meine Arme und
meine schmale Taille geschlungen und winden sich zwischen
meinen bescheidenen Brüsten entlang. Ich erinnere mich an
das flüchtige Gefühl von Lippen, die über sie streichen, und für
einen Moment ist es, als würde ich mich selbst von außerhalb
meines Körpers betrachten.

Wie es scheint, bin ich eine Frau. Diese Erkenntnis ist, genau
wie alles andere, verwirrend. Meine Hand wandert zu meinen
Rippen, dann an meinen Po. Ja, ich habe eine feste Form. Ich
scheine die Grenzen meiner Welt zu begreifen, ich verstehe nur
nicht, was sie beinhaltet.

«Na so was. Sieh an, wo du gelandet bist, du verdammte, ko‐
lossale Närrin», sagt eine Stimme hinter mir, zugleich Zischen
und Schnurren, zornig und hämisch.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter und mir entfährt
ein erstickter Schrei.
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Er ragt über mir auf, sowohl Mann als auch Monster und
dabei keine Statue – dafür ist er zu bedrohlich, zu plastisch
und lebendig. Er ist groß und gut gebaut, eine schwarze Tunika,
ähnlich geschnitten wie meine, lässt kräftige Arme erkennen,
um die sich scharlachrote Seile schlingen. Seine Haut ist blass,
allerdings auch leicht rauchig, beinahe bläulich sogar. Starke
Hände mit feingliedrigen Fingern und spitzen schwarzen Nä‐
geln ruhen auf Hüften, die sich auf eine Art aus den breiten,
sehnigen Schultern verjüngen, die meinen Blick abwärts zieht.

Doch es ist vielmehr sein zorniger Ausdruck als seine
düstere Schönheit, der meine Aufmerksamkeit wieder auf sein
Gesicht lenkt. Seine Augen, von einem kräftigen, wütenden
Rot, sitzen über markanten Wangenknochen, die aussehen wie
aus Stein gemeißelt. Noch seltsamer sind die geschwungenen
dunklen Hörner, die aus den schieferfarbenen Locken auf
seinem Kopf wachsen, zwei von ihnen, wie die Zinken einer
bösen großen Gabel.

«Anscheinend bist du mir gegenüber im Nachteil», sagt er
mit einem weißen, scharfzahnigen Grinsen. «Wie üblich.»

Allerdings erkenne ich ihn nicht, aber ich erkenne ja nicht
einmal mich selbst. Ein Schwanz, bedeckt mit seidigem Fell in
der Farbe seines Haars, peitscht hinter ihm durch die Luft. Dort,
wo sonst Schuhe und Füße wären, wächst das gleiche Fell über
seine Knöchel und umhüllt dunkle gespaltene Hufe.

«Was bist du?», krächze ich. Wer bist du? wäre wohl die
höflichere Frage gewesen, aber es fällt mir schwer, mich auf
etwas anderes als seine Hörner und Hufe zu konzentrieren.

Er macht eine Geste, als wollte er sich selbst präsentie‐
ren. «Ein Daemon.» Als ich nur blinzle, fügt er hinzu: «Einst
ein Halbgott, der seine göttliche Seele gebunden hat. Göttli‐
che Seelen sind lästige Dinger, so begrenzt durch göttliche
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Regeln. Ich bevorzuge es, selbst über meine Bindungen zu
entscheiden – und in diesem Fall haben sie mich befreit. So
macht Unsterblichkeit doch viel mehr Spaß, denkst du nicht
auch? Eigentlich solltest du das wissen, aber du erinnerst
dich natürlich an nichts, richtig?» Er wartet nicht auf meine
Antwort. «Mein Gedächtnis scheint größtenteils intakt, denn
leider erinnere ich mich an dich, wenn auch nicht daran, wie
wir hier gelandet sind.»

«Wo … ?», setze ich an, räuspere mich und setze mich
aufrecht hin. Ich habe Füße, stelle ich fest, in robusten Sandalen,
deren Riemen sich an meinen schlanken Unterschenkeln em‐
porwinden. Langes bronzefarbenes Haar fällt mir in Wellen ins
Gesicht. Seltsamerweise erinnere ich mich nicht daran, diese
Haarfarbe zu haben, allerdings weiß ich noch, dass mir dieser
Ton, der irgendwo zwischen Rot, Dunkelblond und Hellbraun
liegt, immer gefiel. Ich streiche mir die Strähnen aus dem
Gesicht und blicke auf. Mir ist schwindelig, aber nicht so
sehr, dass ich die hoch aufragenden grünen Wände und den
moosbedeckten, glatten schwarzen Boden um mich herum
nicht besser wahrnehmen könnte.

Ich befinde mich in einem kleinen Hof, ein Fleck nichtssa‐
genden Himmels über mir, der mir weder die Tageszeit noch
das Wetter zu verraten vermag. In drei verschiedenen Richtun‐
gen gehen Gänge ab, die von weißen Marmorstatuen gesäumt
sind. Die Wege biegen zu früh ab, als dass ich erkennen könnte,
wohin sie führen. In der Mitte des Hofes befindet sich ein
riesiger Springbrunnen, dessen trockenes Becken stellenweise
mit Moos bewachsen und von Ranken überwuchert ist. Kein
Wasser, doch trotz meines trockenen Mundes habe ich auch
keinen Durst.

«In einem Labyrinth», sagt der Daemon und beantwortet
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damit meine halb gestellte Frage. «Es gehört nicht zum Reich
der Sterblichen, und trotzdem muss ich betonen, dass du für
dieses Schlamassel selbst verantwortlich bist. Ihr Hexen seid
alle so überambitioniert, greift nach Dingen, die euch nicht
gehören. Greift nach Wesen, die ihr nicht versteht.» Er wedelt
mit der Hand herum. «Gute Arbeit, endlich hast du eins davon
so sehr verärgert, dass es die Herausforderung angenommen
hat. Wenn irgendjemand so nerven kann, dann du.»

Sein harter Tonfall passt nicht zu diesem Schauplatz, er passt
nicht zu mir, und er bereitet mir Kopfschmerzen. Ich presse
einige Finger an meine Schläfe, als würde das dafür sorgen, dass
alles aufhört, sich zu drehen.

«Welche Herausforderung?», frage ich. Momentan komme
ich mir weder besonders herausfordernd noch besonders ner‐
vig vor.

Er legt eine Hand an seinen Mund. «Götter, ich liebe es.
Du, ganz tief unten. Aber ich kann großzügig sein, auch
wenn du mich mit dir herabgezogen hast.» Er schluckt seine
unverkennbar gehässige Freude herunter. «Dieses Labyrinth
ist eine Prüfung. Es ist dein Weg zum Erfolg. Dein Untergang.»

Die Umgebung hat durchaus ihren Reiz, und die luftigen
grünen Gänge werden nur von diesen seltsamen friedlichen
Statuen bevölkert. Ich sehe nichts, was hier herumstreift. Doch
die Mauern wirken bedrückend. Erwartungsvoll. Lebendig.
Mehr, als Hecken es sein sollten. Es war ganz richtig, nach
Gefahr Ausschau zu halten.

Und vielleicht habe ich sie genau vor mir, in Form dieses
hünenhaften, böswilligen Daemons. Auch er ist nicht reizlos,
doch das umwerfende Lächeln und die ansprechend definier‐
ten Muskeln, die ich selbst unter der Tunika problemlos erken‐
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nen kann, können über die scharfen Nägel und die Brutalität
in seinen Bewegungen nicht hinwegtäuschen.

«Was für ein Erfolg?», frage ich, während ich ihn aus zusam‐
mengekniffenen Augen ansehe und versuche, meine Zunge zu
befeuchten.

Mit einer blassblauen Hand deutet der Daemon auf unsere
Umgebung. «Nun, wenn du hier lebend rauskommst, das
Rätsel löst und das Monster am Ende besiegst, erhältst du
eine immense Macht, die deine wildesten Fantasien übersteigt.
Meine allerdings nicht, denn ich bin bereits mächtig.»

«Das bin ich auch», sage ich. Das ist die einzige Wahrheit,
die ich kenne. Bevor er meine Fähigkeiten in Zweifel gezogen
hat, habe ich mir eher Sorgen um das Monster gemacht.

Er lacht, ein Laut, scharf genug, um jemanden bluten zu
lassen. «Du bist nichts im Vergleich zu mir.»

Das erscheint mir nicht richtig. «Warum sollte ich dir
glauben?»

Immerhin ist er ein Daemon. Auch wenn ich nicht ganz
begreife, was das bedeutet, hat er sich selbst als das Gegenteil
seiner einst göttlichen Natur beschrieben – frei von Regeln.
Und das heißt, er könnte auch ein Lügner sein.

Dann wiederum ist er angeblich unsterblich. Das könnte
mich im Vergleich zu ihm tatsächlich zu einem Nichts machen.
Und doch fühle ich mich nicht wie nichts.

«Fragen über Fragen.» Er legt eine seiner Hände mit den
langen Nägeln flach auf seine Brust. «Aber ich bin großzügig,
weißt du noch? Jetzt werde ich dir sogar noch mehr helfen. Ich
werde dir helfen, das hier zu meistern. Ich tue das nicht nur
aus Selbstlosigkeit. Wenn du nicht ans Ende gelangst, tue ich
es auch nicht. So lautet die Abmachung.»
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Ich schüttle den Kopf. «Das ergibt doch alles keinen Sinn.
Warum kann ich mich an nichts erinnern?»

Der Daemon zuckt mit den Schultern, offenbar hat er genug
von den Fragen. Dafür breitet sich eine köstliche Zufriedenheit
auf seinem Gesicht aus wie Sahne auf den Schnurrhaaren einer
Katze. Sein peitschender Schwanz passt perfekt ins Bild.

Als würde ein Blitz eine dunkle Landschaft erhellen, er‐
innere ich mich plötzlich wieder: ich, wie ich ihn unter einem
Blätterdach mit einer in Honig getauchten Feige füttere, in
einem Raum voll weicher Seide und hellem Marmor. Seine
Zunge, wie sie die klebrige Masse von meinen Fingern leckt,
bevor er den Bissen in den Mund nimmt und sich selbst mit
ihr über die Lippen fährt. Sein verruchtes Grinsen. Doch in
seinen roten Augen liegt noch mehr als nur Hunger. Etwas
Mächtigeres, Besitzergreifendes.

Ich ziehe die Knie an meine Brust, meine Sandalen streifen
über das Moos. Ein Schaudern lauert unter meiner Haut, doch
die Kälte, die ich fühle, ist nicht an meiner Oberfläche; sie liegt
irgendwo vergessen tief in mir. Ich weiß nicht viel, doch ich
weiß, dass dieser Mann, dieser Daemon mich nicht leiden kann.
Und instinktiv kann auch ich ihn nicht leiden. Daher erscheint
es unmöglich, dass es einmal eine Zeit gegeben hat, in der ich
ihm solch eine süße Köstlichkeit angeboten habe und er mich
im Gegenzug so angesehen hat.

Ganz eindeutig steckt noch mehr hinter unserer Geschichte.
Aber ich muss beim Anfang beginnen.

«Wie heiße ich?», flüstere ich.
Ungewollte Emotionen huschen über seine harten, kalten

Gesichtszüge. Widerwilliges Mitleid vielleicht. Vermutlich
sehe ich wirklich erbärmlich aus, wie ich hier auf dem Boden
kauere.
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«Sadaré», sagt er.
Ich wiederhole den Namen, ohne ihn wiederzuerken‐

nen. «Und du?»
«Daesra.»
Seinen Namen wiederhole ich nicht, um ihn nicht zum

Näherkommen aufzufordern – vergeblich, denn als ich ver‐
suche, auf dem glatten Boden aufzustehen, der dort, wo das
Moos ihn nicht mit blühendem Grün bedeckt, funkelt wie der
Nachthimmel, zittern meine Beine. Erneut zeigen sich diese
ungewollten Gefühle auf Daesras Gesicht, und er streckt eine
Hand aus, um mir Halt zu bieten.

Wie ich diesen Blick bereits hasse, nachdem ich ihn erst
zweimal gesehen habe. Ich weiche vor ihm zurück.

Spöttisch verzieht er das Gesicht und packt mit alarmieren‐
der Kraft meinen Ellbogen, bevor er ihn angewidert wieder
wegstößt und mich ins Wanken bringt. «Ich weiß nicht, warum
ich dir überhaupt helfe. Ach ja, wenn ich es nicht tue, sitze ich
mit dir hier fest. Du kannst wenigstens sterben.»

Ich schaffe es gerade so, mein Gleichgewicht wiederzuer‐
langen. Seine Größe und Stärke scheinen meine eigene Zer‐
brechlichkeit noch hervorzuheben, auch wenn ich mich trotz‐
dem noch mächtig fühle – möglicherweise unverdientermaßen.
Wieder sehe ich mich um, nehme die steil aufragenden Hecken
wahr, die doppelt so hoch sind wie ich, die abzweigenden
Gänge voller Gesichter und Gliedmaßen – die drei Wege nach
vorn. Doch bevor ich mich diesen nähern kann – oder dem
Monster an deren Ende – , habe ich noch grundlegendere Dinge
zu klären. «Was bin ich?»

Ich schätze, in Bezug auf mich selbst kann ich eine solch
unfreundliche Frage ruhig stellen.

Daesra hebt eine dunkle Augenbraue, aber überraschen‐

12



derweise liegt diesmal kein Spott in seinem Ausdruck. «Wie
schon gesagt, du bist eine Hexe. Auch als Blutsaugerin oder
Schmarotzerin bekannt», fügt er hinzu.

«Eine Frau», sage ich nur halb fragend und ignoriere den
letzten Teil.

«Ich denke schon, aber der Schein kann trügen, und das
Äußere ist ohnehin wandelbar.»

«Ich bin sterblich?»
«Sterblicher geht nicht.»
«Aber du bist es nicht», sage ich. «Du bist ein Daemon.»
«Brillant, dir sind die Hörner und der Schwanz aufgefallen»,

sagt er, obwohl er derjenige war, der es mir mitgeteilt hat. «Und
schon verstehst du unsere jeweilige Bedeutsamkeit. Oder viel‐
mehr deine Bedeutungslosigkeit.»

Auch das ignoriere ich und lege mehr Selbstsicherheit in
meine Stimme, als ich fühle. «Also, ich bin hier, um ein Rätsel
zu lösen und etwas zu gewinnen. Mehr Macht. Unsterblichkeit
vielleicht, wenn ich gegen ein höheres Wesen antrete. Du bist
verpflichtet, mir zu helfen, zumindest wenn du selbst wieder
hier herauskommen willst, denn du tust das alles nicht aus
der Güte deines Herzens. Ich erinnere mich an nichts, da das
Teil der Herausforderung ist, und du hast nicht vor, meiner
Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. Habe ich alles erfasst?»

Daesra neigt den Kopf, und seine geschwungenen dunklen
Hörner funkeln. Abgesehen von den erhabenen Ringen, die
sich über ihre Länge verteilen, wirken sie so glatt wie der dunkle
Steinboden, der mich umgibt. Meine Finger zucken, und einen
Moment lang frage ich mich, wie sie sich wohl anfühlen würden,
doch dann sieht er mir in die Augen, und erneut kann ich mir
keine Welt vorstellen, in der ich jemals die Distanz zwischen
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uns überwinden könnte. Ich unterdrücke ein Schaudern und
balle die Fäuste.

«Habe ich dich irgendwie dazu gezwungen, mir zu helfen?»,
rate ich. «Hasst du mich deshalb so?»

«Meine liebe Sadaré», sagt er mit einem ruhigen, trägen Lä‐
cheln. «Ich habe weitaus triftigere Gründe, dich zu hassen.» Er
zuckt mit den Schultern und fährt nach dieser Aussage so
beiläufig fort, als würde er ein Kleidungsstück abstreifen.

Ich fühle mich so wackelig auf den Beinen wie bei einem
Erdbeben.

«Also nein», fügt er hinzu. «Ich helfe dir, weil ich dir tat‐
sächlich etwas schulde.»

«Was habe ich getan? Ach, egal.» An dem Blick des Daemons
erkenne ich bereits, dass er mir darauf keine Antwort geben
wird, und ich will ihm nicht die Genugtuung lassen, sie mir zu
verweigern.

Allmählich begreife ich, dass ich ihn möglicherweise aus
ebenso geringem Anlass hasse wie er mich.

Ich wende mich von ihm ab, um auf eine der Statuen
zuzugehen, meine Beine fühlen sich an wie die eines Fohlens,
ungeübt noch, aber meine Kraft nimmt zu. Die Skulptur eines
heldenhaften Kriegers mit Schild und Schwert stellt neben sei‐
nen nackten Brustmuskeln noch einiges mehr zur Schau, denn
abgesehen von einem Gürtel trägt er nichts weiter. Rundum ein
meisterhaftes Kunstwerk, muss ich sagen. Der helle Marmor ist
an gewissen … Erhebungen beinahe durchsichtig. Der Künstler
– übernatürlich oder nicht – hat ein Auge fürs Detail.

«Was ist das?» Ich berühre eine Wange der Statue, auf der
ich beinahe einen Bartschatten erkennen kann, halte jedoch
inne, als ein seltsamer Ausdruck über Daesras Gesicht huscht,
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kurz taucht er auf und verschwindet dann wieder. Wenigstens
habe ich nicht weiter unten hingegriffen.

«Teil des Labyrinths», ist alles, was er sagt.
«Eifersüchtig, wenn ich ihm meine Zuneigung

schenke?» Ich weiß nicht, warum ich das frage, außer um
ihn zu provozieren. Mir ist bewusst, dass er mich hasst; das
hat er deutlich gemacht. Wenn ich die Worte zurücknehmen
könnte, täte ich es, vor allem da nun unmissverständlich Zorn
in seinen roten Augen auflodert.

«Eifersüchtig», sagt er mit vollkommen ausdrucksloser
Stimme. «Deinetwegen.» Eine Aussage, keine Frage.

Das Herz in meiner Brust galoppiert los, mein Körper spürt
die Gefahr, während mein Verstand noch nicht so weit ist.

Bevor ich überhaupt zusammenzucken kann, packt Daesra
mit erdrückender Kraft mein Handgelenk, und seine schwar‐
zen Nägel graben sich in meine Haut. «Du tätest gut daran,
meine Zuneigung zu wollen», zischt er, «so gering meine Ach‐
tung für dich auch sein mag.»

Ich schreie vor Schmerzen auf und versuche, mich zu be‐
freien, doch er zieht mich noch näher und senkt seine listigen
Lippen an mein Ohr. Wieder erinnere ich mich daran, wie
seine Zunge über den üppigen Bogen seines Mundes leckt,
diesmal allerdings fletscht er scharfe Fangzähne. Die Dissonanz
dieser sich überlagernden Bilder macht mich ganz schwindelig,
doch seine nächsten Worte lassen die Realität wieder klar und
deutlich werden. Vielleicht sind es auch seine Nägel, die sich
in mein Handgelenk bohren.

«Wenn du mit blutigen Nägeln blind am Grund dieses
speziellen Brunnens kratzt, ohne Hoffnung auf Entkommen,
und da ist niemand, dem du wichtig bist», flüstert er beinahe
verführerisch in mein Ohr, «denk daran, dass ich der Einzige
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bin, der dich hier rausbringen kann. Und wenn du mich nervst,
werde ich nicht zögern, dich dem Tod zu überlassen, auch wenn
das mein eigenes Ende bedeutet.»

Angst durchdringt mich. Obwohl ich selbst mächtig bin, ist
seine Stärke überwältigend. Seine breite Gestalt beugt sich über
mich, seine Finger versengen mich wie im Feuer erhitztes Eisen,
seine Drohung brennt mir heiß auf der Wange. Aus dieser
Nähe kann ich seinen Duft wahrnehmen – sauberer, erdiger
Moschus, irgendwas zwischen Mann und Bestie, das mich zu
einem anderen Zeitpunkt möglicherweise dazu brächte, meine
Nase in seiner Halsbeuge zu vergraben und tief einzuatmen.

Doch plötzlich rieche ich Holzrauch, den ich zuvor nicht
wahrgenommen habe, und Herbstlaub, obwohl die Hecken um
mich herum grün sind und die Luft eher warm. Mir stockt der
Atem in der Brust, und Panik vibriert in meinen Adern, steigt
in mir empor, bis ich sie fast schmecken kann. Und dann kann
ich es schmecken – unerklärlicherweise, Erde in meinem Mund,
Blut auf meiner Zunge. Der Druck, der mich auf den Boden
presst, hilflos, obwohl meine Füße noch fest auf dem Marmor
stehen.

Es ist weniger eine aufflackernde Erinnerung als vielmehr
eine tief vergrabene Verletzung, die durch Daesras Hand
wieder zum Leben erweckt wird, eine alte, vergessene Wunde,
auf der mein instinktives Verständnis davon beruht, dass
Macht einem genommen werden kann. Und dass ich ohne
meine Macht verletzlich bin.

Etwas muss mir passiert sein. Ich kann mich nicht daran
erinnern, aber mein Körper hat es nicht vergessen.

Hat er mir das angetan?
Anstatt vor ihr zurückzuweichen, will ich diese Kraft, die

sich in mich bohrt, sowohl die gegenwärtige als auch die
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vergangene, packen und wegschieben. Ich stemme mich dem
Griff des Daemons entgegen, seine Nägel graben sich tiefer,
und ich ignoriere seinen schmaler werdenden Blick, bis ich
etwas anderes spüre als Angst. Schmerz, ja, doch er verleiht
mir Klarheit, und jetzt rufe ich ihn herbei. Und dann spüre ich
etwas darunter lauern, es surrt unter meiner Haut.

Ein warmes Glühen des Potenzials, das mein Körper birgt,
wie auch immer es sich außerhalb davon offenbaren mag.
Macht. Nur weiß ich nicht, wie ich auf sie zugreifen kann. Sie
ist so fest in mir eingeschlossen, wie Daesra mein Handgelenk
umklammert.

Ich habe bereits erfolglos versucht, mich von ihm loszurei‐
ßen, also schlucke ich die Angst herunter und warte stillschwei‐
gend auf den Moment, in dem er die Finger lockert. Schließlich
tut er genau das, als er sieht, wie ich entschlossen die Zähne
zusammenpresse – doch nicht bevor seine starken, flinken
Finger sich einen von meinen greifen und zügig etwas um den
Ansatz binden, mitsamt einer winzigen Schleife.

Daesra zieht sich zurück, und ich sehe einen dünnen, schar‐
lachroten Faden zwischen uns, der in einem identischen
Knoten an seinem Finger endet.

«Was … ?», ist alles, was ich hervorbringen kann, bevor
er den durchhängenden Faden strafft und kräftig reißt. Der
Knoten an meinem Finger zieht sich schmerzhaft zusammen,
das Band schneidet heiß in meine Haut. Keuchend krümme ich
mich darüber, will nicht zurückweichen. Kurz frage ich mich,
ob das seine Absicht ist – ob er meinen Finger abreißen will.
Doch dann lässt der Schmerz so schnell nach, wie er eingesetzt
hat.

Durch einen Tränenschleier starre ich schockiert auf mei‐
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nen Finger. Dort ist nur noch eine dünne rote Linie zu sehen,
wie eine Narbe. Oder ein Ring.

«Was denn, weißt du mein Geschenk etwa nicht zu schät‐
zen?», fragt Daesra unschuldig.

Mit heißer Wut funkle ich ihn an. Ich will die Macht in
mir freisetzen und ihm ein Glied nach dem anderen ausreißen,
doch bevor ich es überhaupt versuchen kann, wackelt er mit
seinem Finger, auf dem sich ebenfalls eine lilarote, ringähnliche
Narbe abzeichnet. Er lächelt neckisch. «Mir hat’s auch wehge‐
tan. Jammer nicht.»

Soweit ich weiß, habe ich gar nichts gesagt, erst recht
nichts, was als Jammern ausgelegt werden könnte. «Was hast
du gemacht?»

«Nur einen Faden um deinen Finger gewickelt», sagt er, «zur
Erinnerung.»

Ziegenficker, denke ich. Dieses Mal muss mehr als das
bedeuten, da ich mich immer noch an kaum etwas erinnern
kann. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen,
was. Und ich weiß, dass er es mir nicht sagen wird.

Früher oder später werde ich es herausfinden. Ob ich nun
will oder nicht.

«Nun denn», sagt der Daemon, und ich zucke zusammen,
denn er klatscht in die Hände, als wäre das hier ein ganz
normaler Tag – als wüsste ich, wie ein ganz normaler Tag
aussieht. «Sonst noch was, bevor wir weiterziehen?»

«Was ist die Quelle meiner Macht?», frage ich, während ich
erneut erst meinen Finger und dann seinen betrachte, die nicht
länger durch den roten Faden verbunden sind, jedoch vielleicht
durch etwas anderes.

«Ah, also erinnerst du dich zumindest ein wenig daran,
wie deine Hexenkraft funktioniert.» Er nickt in Richtung der
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dickeren faserigen Seile, die um meine Brust geschlungen
sind. «Durch Opfer. Schmerz. Du hast einen besonderen Hang
zu Seilen und scharfen, spitzen Gegenständen. In diesem Fall
gibt es keine arme Kreatur, die du fesseln und leiden lassen
kannst, um dein Feuer zu zünden. Du musst mit dem arbeiten,
was dir zur Verfügung steht. Mit dir selbst. Benutze deinen
eigenen Schmerz.»

Jetzt, da er es erwähnt, wirken die Seile an meinem Körper
unangenehm fest, sodass mir das Atmen schwerfällt und meine
Rippen schmerzen. Genau wie vorhin, als ich mich seinem
harten Griff entgegengestemmt habe, atme ich tief gegen die
Seile an. Unter dem Unbehagen meldet sich derselbe warme
Funken wie zuvor, wie ein heißes Feuer, das beinahe meine
Fingerspitzen erreicht. Ich muss nur danach greifen.

Und doch … Ich würde es bevorzugen, nicht selbst leiden
zu müssen. Aber es war nicht der Schmerz von Daesras Nägeln,
der mir Angst gemacht hat. So, wie ich weiß, dass ich mächtig
bin, weiß ich auch, dass es einst anders war. Auch wenn ich
mich nicht daran erinnern kann, was mich zu Boden geworfen
hat, hallt die Furcht noch durch meinen Körper wie ein Schrei.
Ich werde alles tun, um nicht noch einmal in diese Situation
zu geraten. Die Vorstellung von Schmerz ist sogar aufregend,
wenn er die Aussicht auf etwas Größeres bereithält. Etwas,
womit ich andere verbrennen kann, bevor sie mir wehtun –
selbst wenn ich mir dafür zuerst selbst wehtun muss.

Vielleicht hat Daesras Wunsch, nur selbst gewählten Bin‐
dungen zu unterliegen, etwas für sich. Ein weiteres Mal wan‐
dert mein Blick zu ihm, verweilt auf seinen breiten, dunklen
Hufen und den gefährlich geschwungenen Hörnern. Es sind
nicht direkt Fesseln, und doch stellen sie Kennzeichnungen
dar, von demjenigen, der seine Seele genauso fest gefangen hält,
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wie es die Seile an meiner Brust mit mir tun. Kennzeichen von
Macht.

Und dabei ist es sicher furchtbar, ein Daemon zu sein.
«Es gibt auch noch dich», sage ich, während meine Finger

an den verknoteten Enden der Seilmanschette an meinem
Unterarm spielen.

Die roten Augen des Daemons lodern vor einem Zorn, der
stärker ist, als ich jemals verstehen könnte. «Wenn du versuchst,
mich zu binden, werde ich dich Stück für Stück zerreißen, dein
verkümmertes Herz roh verschlingen und auf deine Überreste
pissen.»

Unbewusst trete ich einen Schritt zurück. Er hat erst kürzlich
demonstriert, dass er zu alldem und vermutlich sogar mehr
fähig wäre.

«Hast du nicht gerade mich gebunden?», will ich wissen und
kann die Empörung unter meiner Furcht kaum verbergen. Ich
denke, verkümmert war ein bisschen übertrieben.

«Sadaré, Sadaré», sagt er in plötzlich lässigem Tonfall,
während sich auch sein Gesichtsausdruck komplett verän‐
dert. «Das war ein Kitzeln im Vergleich zu dem, was ich
tatsächlich kann. Zu dem, was wir beide können, so ungern
ich dir diesen Ruhm auch zugestehe.» Er streckt die drahtigen
Arme aus, seine Muskeln und Sehnen treten hervor – was
ich nun eher mit Vorsicht betrachte als mit Bewunderung – ,
und weist auf die Statuen, die hohen Hecken und die drei
abzweigenden Pfade. «Sollen wir dann loslegen? Wir haben
ein Labyrinth zu bezwingen und ein Monster zu besiegen.
Andernfalls stecken wir hier fest, bis du stirbst.»

Wenn ich dich nicht schon vorher umbringe, denke ich.
Er grinst mich an, als wüsste er genau, was ich denke – und

als dächte er etwas ganz Ähnliches. Und dann macht er, elegant
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wie ein Tänzer, auf einem gespaltenen Huf kehrt, sein Schwanz
peitscht hinter ihm durch die Luft, und er dreht mir seinen
breiten Rücken zu.

Anstatt ihn mit bloßen Händen zu packen, beiße ich die
Zähne zusammen – und setze mich mit verschränkten Armen
auf den Rand des Springbrunnens.

«Ich traue dir nicht», sage ich, als er stehen bleibt und sich
mir mit fragend gerunzelter Stirn zuwendet.

«Und ich werde dir niemals trauen», sagt er mit einem
tiefen Knurren. «Doch du bist eine noch größere Närrin, als
ich erwartet habe, wenn du glaubst, es sei eine gute Idee, ohne
mich hierzubleiben.»

Schulterzuckend betrachte ich die Statuen um mich
herum. «Du bist das Schlimmste, was ich bis jetzt gesehen
habe.»

Seine roten Augen werden schmal, und er setzt zischend zu
einer Erwiderung an, als wir beide ein anderes, lauteres Zischen
hören. Sein Blick geht über meine Schulter, und grelle Furcht
blitzt darin auf.

Ich wirble herum und entdecke, dass heller Nebel aus dem
Loch im Zentrum des Springbrunnens austritt. Wie auch
sonst alles, was ich bis jetzt gesehen habe, wirkt er nicht
sonderlich furchteinflößend, eher friedvoll, wie er langsam
dort ausströmt – bis er einen Moosflecken erreicht und das
Grün sofort bräunlich verwelkt, sich unmissverständlich im
Tode zusammenkrümmt.

Ich springe vom Rand des Brunnens auf, als der Nebel gerade
die Stelle erreicht, an der sich eben noch mein Hintern befand.
Er sammelt sich im Becken, um jederzeit von dort über den
Rand zu treten. Stolpernd entferne ich mich, meine Füße sind
bereit zu rennen, erst recht, als die nebeligen Ranken sich
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entfalten und wie die Tentakel eines lebendigen Wesens nach
uns greifen.

«Möchtest du jetzt gerne gehen?», fragt Daesra süffisant,
während der Nebel an den Rankengewächsen knabbert, die
vom Brunnen hängen, und ihrer grünen Leuchtkraft nachjagt,
als tränke er sie.

«Los», keuche ich, und als er mir diesmal den Rücken
zukehrt, eile ich ihm hinterher ins Labyrinth.
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O hne zu zögern, schreitet Daesra in den mittleren der drei
Gänge, und ich folge ihm widerspruchslos. Ich warte

nicht darauf, mir anzusehen, wie der Nebel den Rest des Grüns
im Hof zerstört. Ganz sicher möchte ich nicht sehen, was er
mit meiner bloßen Haut anstellen würde.

Obwohl meine Beine mich in aller Eile vorwärtstragen, um
mit dem zackigen Tempo mitzuhalten, das die Hufe des Dae‐
mons auf dem Marmor zwischen den Moosflecken klappernd
vorgeben, kommen wir nicht besonders weit, bevor uns die
Notwendigkeit, eine Entscheidung zu treffen, zum Anhalten
bringt: erneut drei mögliche Wege in Form einer Kreuzung.
Immer wieder schaue ich mich nach dem Nebel um, doch
er scheint uns nicht zu folgen, oder er ist zumindest nicht
schnell genug. Die drei Gänge vor uns sehen mehr oder weni‐
ger identisch aus, von grünen Hecken gerahmt, spiegelglatte
schwarze Böden und ein silberner Himmel. Weiße Marmor‐
statuen stehen verteilt am Rand.

Daesra unterbricht seine Betrachtung unserer Optionen,
schürzt die Lippen und wirft mir einen Seitenblick zu, während
ein paar Schmetterlinge um uns herumflattern. Sein leicht
gehobener Mundwinkel lässt mich vermuten, dass er den Weg
kennt und ihn mir einfach nicht mitteilt – mich absichtlich
im Ungewissen lässt. Mich dazu zwingt, mich an ihn zu halten,
zumal uns der drohende Tod im Nacken sitzt.
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Ich widerstehe dem Drang, noch einmal über meine
Schulter zu blicken, und versuche, ruhig zu atmen. Ich kann
ihm nicht aus lauter Panik bereitwillig die Kontrolle über die
Situation überlassen. Er hat bereits versucht, sie an sich zu
reißen; als Beleg habe ich immer noch den Abdruck seiner
Nägel am Handgelenk.

Der Nebel hat nur das bewiesen, was ich schon vermutet
hatte, bevor Daesra darauf beharrte: Hier geht es um Leben
und Tod. Um zu überleben, brauche ich meine Macht – nicht
ihn.

Dennoch lasse ich mich gern von ihm inspirieren. Während
ich vorgebe, an der Seite des Daemons die Optionen abzuwä‐
gen, grabe ich mir unauffällig die Nägel in den Unterarm.
Schmerz durchzuckt mich, und das warme Gefühl meines
Potenzials sammelt sich wie Blut unter meinen Fingernägeln,
obwohl ich die Haut nicht verletzt habe. Ich versuche, die
Wärme zu ergreifen, und drücke meinen Arm unabsichtlich
noch fester, doch sobald ich sie packen will, zieht sie sich zurück.

Als der Daemon sich ganz zu mir umdreht, lasse ich die
Hand sinken.

«Wo geht’s lang?», frage ich widerwillig und nicke in
Richtung der drei Wege. Wenn ich ihm seinen Willen lasse,
bleibt er vielleicht mit dem Labyrinth beschäftigt, während ich
mit meinem eigenen inneren Rätsel experimentiere.

Träge hebt er eine Schulter. «Was denkst du? Ich habe das
erste Mal entschieden.»

«Ich dachte, du bist mein Gehilfe.»
«Als dein höchst widerwilliger Verbündeter würde ich vor‐

schlagen, dass du jetzt den Weg wählst und wir einfach sehen,
was passiert, schließlich vertraust du mir nicht.»

Er wird mir nicht gestatten, mich einfach im Hintergrund
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zu halten, und ich folge seiner Aufforderung bereitwilliger, als
vermutlich vernünftig ist. Ohne auf ihn zu warten, gehe ich
nach links. Links ist meine starke Hand – eine Eigenschaft, die
angeblich Unglück bringt, was ich immer töricht fand, auch
wenn ich mich nicht an die genauen Umstände erinnern kann,
in denen ich das tat. Das ist die einzige Begründung, die ich
für meine Wahl habe, und sie ist so dürftig, dass es mir nicht
notwendig erscheint, sie dem Daemon mitzuteilen.

Und doch will ich mich nicht drücken, falls er mich auf
die Probe stellt. Jedenfalls ist mein Stolz wesentlich weniger
schüchtern als meine Macht.

Ich höre Daesra feixen, als er mir folgt. «Jetzt übernimmst
du die Führung, was?»

Ich spreche, ohne mich umzudrehen, während ich mich
vorsichtig einer Biegung nähere. Und doch sind die Statuen
immer noch unsere einzigen Begleiter. «Du schienst sie nicht
zu wollen.»

«Oh, ich will sie immer», sagt er auf eine tiefe, träge Art, die
mich wieder an eine sich rekelnde Katze erinnert. Ein Raubtier
beim Müßiggang. Allmählich frage ich mich, ob die Wahrung
meines Stolzes es wert ist, ihn in meinem Rücken zu haben,
bereit zum Angriff. «Es stellt sich nur die Frage, ob du mir
folgen würdest oder nicht. Du kannst ziemlich dickköpfig sein,
wenn du es genau wissen willst.»

«Will ich nicht.» Ich presse den Kiefer zusammen, während
ich um die Kurve gehe. «Da du mir noch keinen Grund gegeben
hast, dir zu vertrauen, folge ich für den Moment meinem
eigenen Urteilsvermögen.»

Abrupt bleibe ich stehen, und Daesra kräht: «Und welch
hervorragendes Urteilsvermögen du doch hast!»

Der Gang endet in einer Sackgasse – eine weitere Hecken‐
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wand und die Statue eines einsamen Satyr-Mädchens, das mit
einer Rebe Trauben in der Hand irgendwie verloren wirkt.

Wie passend.
«Dann also rechts», verkünde ich und marschiere den Weg

wieder zurück.
«Warum nicht der mittlere Weg?», fragt der Daemon. Den

hat er beim ersten Mal gewählt. Ein Blick über meine Schulter
verrät mir, dass er mir noch immer folgt – und noch immer
grinst. «Erscheint mir ausgeglichener.»

«Und es ist die offensichtliche, einfache Wahl.»
«Natürlich würdest du das Offensichtliche übergehen.»
Ich ignoriere ihn und nehme den rechten Weg, nachdem

ich wieder an der Kreuzung angekommen bin. Kurz darauf
– noch schneller als zuvor – erreichen wir wieder das Ende
einer Sackgasse, an dem die Statue eines Jungen steht, der sich
eine nicht entzündete Kerze an die Brust presst und überrascht
über seine Schulter blickt. Wenn das ein Test war, habe ich wohl
versagt.

«Na gut», sage ich, verschränke die Arme und funkle die
Heckenwand wütend an. «Du entscheidest.»

Die roten Augen des Daemons weiten sich in gespielter
Dankbarkeit. «Du bietest mir die Führung an, wenn nur noch
eine Option verbleibt, und zwar die, die ich vorgeschlagen habe
und du ignoriert hast – wie großzügig von dir.»

Ich wirble zu ihm herum und lasse die Arme sinken. «Ich
habe dich schon vorher nach deiner Meinung gefragt.»

«Ah, aber du hast nicht höflich genug darum gebeten.»
Ich schüttle den Kopf. «Ich wusste es. Du kennst den Weg

oder weißt zumindest, wie man ihn erkennt, aber du willst es
mir nicht verraten. Oder du willst eine Gegenleistung, wie dass
ich darum bettle.» Ich schiebe mich an ihm vorbei, um erneut
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denselben Weg wieder zurückzugehen. «Aber ich habe nie um
deine Hilfe gebeten», zumindest glaube ich das, «also werde
ich jetzt auch nicht darum betteln.»

«Schade», sagt er hinter mir. «Damit würdest du viel weiter
kommen.»

«Weil du dir wünschst, dass ich dir ausgeliefert bin?», frage
ich, ohne mich umzudrehen. Ich ignoriere das Prickeln, das
seine ungesehene Präsenz in meinem Nacken verursacht.

«Weil du mir bereits ausgeliefert bist», sagt er mit tiefer,
brummender Stimme. «Und je eher du dir dessen bewusst
wirst und dich vor meiner überlegenen Stärke und meinem
Wissen verneigst, desto besser.»

Seine Worte bestärken mich in meinem Entschluss: Je eher
ich lerne, meine Macht einzusetzen, desto besser. Denn jetzt
kenne ich noch eine dritte Tatsache, abgesehen davon, dass
ich über eine solche Macht verfüge und es einst nicht tat: Ich
kann ihm nicht trauen, egal, wie viel Wissen er möglicherweise
besitzt. Nicht wenn er mich meiner Macht so bereitwillig
berauben würde.

Oder schlimmer noch: wenn er mich dazu bringen will, ihm
freiwillig meine Stärke zu überlassen.

«Du meinst, ich soll mich vor dir verneigen?», schnauze ich
und marschiere schneller, als könnte ich ihn abhängen. Doch
seine langen Beine halten mit mir mit, seine Hufe klappern
über den rutschigen Boden, bis wir wieder bei der Kreuzung
ankommen. «Für irgendein krankes Spiel von dir? Als wäre das
Labyrinth nicht schon genug.»

Der einzige Hinweis, dass er mich gehört hat, ist sein
dezentes Lächeln, das ich sehe, als er neben mich tritt. Ich halte
inne, als etwas anderes meine Aufmerksamkeit auf sich zieht –
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das flüsternde Rascheln von Blättern, als würde eine leichte
Brise wehen, nur ist um uns kein einziger Lufthauch.

Ich drehe mich um und erspähe Nebelschwaden, die aus
dem Gang kriechen, der uns hierhergeführt hat. Unaufhaltsam
fließen sie über den Boden und lassen nichts als Tod zurück.
Die Hecken zu beiden Seiten verwelken, als eine Art morbider
Schauer fällt ein Regen aus braunen Blättern hinab.

Entsetzt keuche ich auf, aber Daesra tritt nur um mich
herum. Trotz seiner Größe und Breite hat er flinke Füße –
oder Hufe – , und doch streift mich beim Vorbeigehen seine
Schulter, und sein Schwanz peitscht schmerzhaft gegen meinen
Oberschenkel.

«Sollen wir dann?», fragt er, als wäre das hier ein entspannter
Spaziergang.

Ich protestiere nicht, als er die Führung übernimmt; ich laufe
ihm nach, um ihn einzuholen, als er den mittleren Weg dem
Nebel gegenüber einschlägt, und mein Herz hämmert wild.

Dieses Mal erwartet uns keine Sackgasse oder Ähnliches.
Wäre da nicht der Nebel hinter uns, hätte ich gewünscht, es
wäre anders, nur um ihn zu ärgern. Wenigstens bringen wir so
schnell Distanz zwischen uns und ihn. Trotzdem kann ich es
nicht lassen, alle paar Schritte über meine Schulter zu blicken,
für ein Gespräch bin ich zu nervös.

Stattdessen nutze ich die Gelegenheit, um mir erneut den
Arm zu drücken, diesmal mit mehr Verzweiflung als zuvor. Ich
bleibe absichtlich zurück, damit der Daemon es nicht sehen
kann. Zusammen mit dem Schmerz spüre ich die Macht in mir
aufsteigen, und anstatt sie mit unsichtbaren Händen so fest zu
packen, wie ich die Finger in meine Haut grabe, heiße ich die
Empfindung einfach willkommen. Lasse mich in die stechende
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Wärme sinken. Meine Augen schließen sich, zuckend vor
Erleichterung.

Es ist, als würde sich ein Tor öffnen. Abrupt reiße ich
die Augen auf, als die Hitze unter meiner Haut in meiner
Handfläche zu echtem Feuer wird, genau wie ich es für möglich
gehalten habe. Ich lasse es vor mir aufsteigen, staune über
die kühlen blauen Flammen, die über meine Fingerspitzen
tanzen, ohne mich zu verbrennen … und dann wandert meine
Aufmerksamkeit zu Daesra.

Um genau zu sein, zu seinem Schwanz, der sich geschmeidig
aus den Falten seiner schwarzen Tunika schlängelt.

Ich strecke den Arm aus, kanalisiere meine Kraft – und das
Feuer schießt aus meiner Hand. Doch es strauchelt in der Luft,
flackert und wird schwächer, und zischt nur noch leicht gegen
das Büschel an seinem Schwanz. Wenigstens versengt es ein
wenig Fell.

Der Daemon wirbelt zu mir herum, peitscht mit dem
Schwanz umher, um die Funken zu löschen, und Zorn erhellt
seine roten Augen. «Spielen wir jetzt Spielchen?»

«Nicht mehr als du», blaffe ich zurück.
Als wollte er mich an meine Sterblichkeit erinnern, schnippt

Daesra mit den Fingern, und als Antwort lodern blaue
Flammen um seine Hand, prasseln hell wie eine Fackel, sodass
ich zurückspringe.

«Wenn du gegen mich spielst, Sadaré», sagt er, und seine
Augen glühen lila im Feuerschein, «wirst du verlieren. Ich
brauchte nicht einmal neuen Schmerz hierfür. Nur die Bindung
meiner Seele. Willst du sehen, was ich mit einer frischen
Wunde vollbringen kann?»

Sein Blick wandert zu seiner Hand und zieht meinen mit
sich: Mit einem langen schwarzen Nagel sticht er sich in den
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Daumen. Es gibt kaum eine Wunde. Und trotzdem schießt eine
Säule weißen Feuers, so dick wie sein Arm, aus seinen Finger‐
spitzen in den Himmel. Sie hält nicht lange an, aber lange genug,
um sein Argument zu unterstreichen. Der grelle Schatten bleibt
in mein Sichtfeld gebrannt, während ich erschrocken blinzle.

Nachdem die lodernde Flamme erloschen ist, streckt er
mir seine Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben. Auf
seinem Daumen ist keine Wunde mehr zu sehen, nur ein Fleck
dunklen Blutes – von so tiefem Rot, dass es beinahe schwarz
ist. Daemonisch.

Er kann also ebenfalls seinen Schmerz einsetzen, allerdings
wesentlich effektiver als ich. Und seine Unsterblichkeit heilt
seine Wunden umgehend. Ihm steht eine unbegrenzte Quelle
an Schmerz zur Verfügung. So grenzenlos wie sein Leben.

Auch wenn ich das Rätsel gelöst habe, wie ich auf meine
Macht zugreifen kann, habe ich doch nichts gefunden, was
an seine auch nur entfernt heranreicht. Ich kann nicht endlos
Schmerzen erleiden. Ich muss mit dem arbeiten, was ich
habe – mit meinen Grenzen. Es reicht nicht, den Schmerz will‐
kommen zu heißen, ich muss ihn irgendwie in meinem Körper
festhalten. Ihn in mir lagern, anstatt immer neue Wunden zu
verursachen. Ich brauche meine eigene Quelle, nicht nur einen
Eimer, mit dem ich aus dem Fluss schöpfe, wenn er vorbeifließt.

Ich kann nicht anders, als seine Hand hungrig zu beäugen.
Ihm ist seine Stärke sicher – auf ewig. Wenn die Unsterblichkeit
mein Gewinn ist, dann ist er alles.

Er muss die Sehnsucht in meinem Blick erkennen, denn
hastig zieht er seine Hand zurück, wie man einem unartigen
Kind ein Spielzeug wegnimmt. Ich presse die Zähne aufeinan‐
der.

«Ich schlage vor, wir arbeiten zusammen», sagt er. «Solltest
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du das allerdings ablehnen, werde ich mich vermutlich auch
gut amüsieren.»

Die Drohung ist deutlich. Natürlich würde es ihm Spaß
machen, mir wehzutun. In der Hinsicht scheint er sich nicht
von einem Menschenmann zu unterscheiden. Vielleicht ist
er sogar schlimmer, hat als Daemon möglicherweise noch
verdorbenere Neigungen.

Wütend funkle ich ihn an, nehme seinen Anblick in mich
auf, von dem unterteilten Schwung seiner Hörner über das
Fellbüschel an seinem langen, peitschenartigen Schwanz bis
zu den scharfen Spalten seiner Hufe – wobei ich die Neugier
unterdrücke, wie es sich wohl anfühlen würde, mit den Finger‐
spitzen darüberzustreichen – , und blicke ihm schließlich in die
blutroten Augen.

«Hast du mir wehgetan? Früher?», frage ich.
Er lächelt. «Nur, wenn du es verdient hast.» Meine Augen

weiten sich, doch bevor ich zurückweichen kann, fügt er
hinzu: «Und doch hast du mich nie gefürchtet, selbst dann
nicht, wenn du es hättest tun sollen. Die Quelle deiner Angst …
Die war nicht ich.» Es klingt, als gäbe er mir diese Information
nur widerwillig.

Ich würde ihn gerne fragen, was mir an diesem Herbst‐
tag mit dem Holzrauch, den modernden Blättern und dem
Schmutz passiert ist, doch dieses Gefühl der Verletztheit
möchte ich ihm nicht anvertrauen. «Und jetzt? Sollte ich dich
fürchten?»

Ernst starrt er mich an. «Definitiv.»
Ich gebe mir alle Mühe, mein Zittern zu verbergen.
«Und ich dachte, das Monster wäre das Schlimmste hier»,

sage ich und schlage einen lässigen Tonfall an.
Er macht einfach auf einem Huf kehrt und geht weiter,
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sodass ich ihm folgen muss. Das Labyrinth bleibt weiterhin
frei von jeglichen Monstern, wenn man von dem Daemon vor
mir absieht. Stattdessen tauchen immer mehr Schmetterlinge
auf, die vor uns herumflattern, als wollten sie zeigen, wie frei
und friedvoll der Weg vor uns ist. Seltsamerweise wirken die
Statuen nicht länger fröhlich und entspannt. Ihre Posen lassen
es meist so aussehen, als gingen sie an unserer Seite, ihre
Gesichter haben ernstere Ausdrücke. Sie wecken ein Gefühl
der Unruhe in mir – den Drang, endlich anzukommen, wo
auch immer wir hingehen, als wäre der Nebel, der uns langsam
verfolgt, nicht schon Ansporn genug.

Als wir an eine weitere Kreuzung kommen und Daesra
stehen bleibt, gehe ich nicht einfach geradeaus weiter, wie wir
es beim letzten Mal getan haben und wie er es vermutlich
vorschlagen wird. Ich gehe auch nicht nach links oder rechts.
Stattdessen gehe ich auf eine Marmorsäule in der Mitte der
Kreuzung zu, weil mir eine Idee kommt.

«Warum gehen wir nicht nach oben?», frage ich. «Ver‐
schaffen uns einen Überblick.»

«Weil kein Weg nach oben führt», sagt Daesra, als würde er
mit einer Idiotin sprechen.

Ich weise mit dem Kopf Richtung Säule. «Aber wir haben
die hier.» Ich lächle, bevor er mir mitteilen kann, dass ich nicht
daran hinaufklettern kann. «Und dich.»

Er hebt einen Huf und setzt ihn mit einem Klacken wieder
ab. «Ich bin noch schlechter dafür gemacht, glatten Marmor
zu erklimmen, als du.»

«Aber du bist groß. Hilf mir rauf.» Nachdem er mir gerade
gesagt hat, dass ich ihn fürchten sollte, ist der Gedanke, dass
ich ihn zwingen kann, mir zu helfen, lächerlich befriedigend.
Und es dient sehr wohl einem Zweck.
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Stirnrunzelnd sieht er mich an. «Ich glaube, dir wird nicht
gefallen, was du da zu sehen bekommst.»

«Das werde ich nicht wissen, solange ich nicht nachsehe,
oder?», sage ich zuckersüß. «Und du hast schließlich gesagt,
wir sollten zusammenarbeiten.»

Er knurrt weder zustimmend noch ablehnend, aber ver‐
schränkt die Finger ineinander zu einer Art Steigbügel und
bückt sich für mich. Ich versuche, mir nicht vorzustellen, dass
ich ein Pferd besteige, als ich meinen Fuß auf seine breiten
Handflächen setze, denn sonst muss ich womöglich lachen.

Stattdessen entfährt mir ein erschrockener Schrei, als er
mich mit Leichtigkeit hochhebt, sodass ich in die Luft geschleu‐
dert werde und mich an der Seite der Säule festklammern muss,
um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sie ist tatsächlich zu
breit und zu rutschig, als dass ich daran hinaufklettern könnte.
Mit gebeugten Knien schwanke ich gefährlich an der Säule, und
gegen meinen Willen streckt meine Hand sich Halt suchend
nach einem der Hörner des Daemons aus.

Wir erstarren beide, nur meine Finger bewegen sich und
umschließen reflexartig die harte Oberfläche seines Horns. Es
fühlt sich kühl an und glatt wie Stein, abgesehen von den
Erhebungen, die für einen festen Griff sorgen. Ich stelle mir vor,
wie ich beide Spitzen halte und seinen Kopf dorthin lenke, wo
ich ihn haben will – meine Arme wären die Zügel, mit denen
ich sein Gesicht führe, vielleicht abwärts, zwischen meine
Schenkel …

Hektisch blinzle ich, versuche, das lebendige Bild beiseitezu‐
schieben, und sehe, dass er mich durch seine Haarsträhnen
hindurch wütend anfunkelt.

«Willst du, dass ich dich fallen lasse?», knurrt er.
«Nein», keuche ich. «Nicht.»

33



«Dann lass los.»
Das tue ich hastig, und mir bleibt kaum Zeit, mich nach

oben auszustrecken, bevor er mich noch höher hebt, hoch
über seinen Kopf, und mir zusätzlich einen Schubser verpasst,
mich beinahe in die Luft schleudert. Ich schlinge die Arme
über die eckige Kante der Säule, um mich an der anderen Seite
festzuhalten, bevor ich mit Mühe hinaufklettere. Sobald es mir
möglich ist, hocke ich mich auf die schmale Plattform und
versuche, nicht nach unten zu sehen. Ich nehme mir einen
Moment, um zu Atem zu kommen und mein Gleichgewicht
wiederzuerlangen – allerdings ist es weniger die Höhe, die mich
schwanken lässt, als vielmehr der Weg, den meine Gedanken
eingeschlagen hatten.

Das war keine Erinnerung – oder? Nein, wir können nichts
dergleichen getan haben. Er hasst mich, und ich hasse ihn.

Ich schüttele mich innerlich, während ich mich vorsichtig
in den Stand erhebe.

Und ich schaue auf das Labyrinth hinaus.
Soweit das Auge reicht, erstrecken sich Gänge aus Hecken

in alle Richtungen, bis die vielen Wege sich unter dem duns‐
tigen grauen Himmel zu einem schmalen grünen Streifen
am Horizont verdichten. Statuen verschwinden sofort hinter
Biegungen, werden verschluckt. Von diesem Aussichtspunkt
aus kann ich den richtigen Weg genauso schlecht erkennen
wie in einem verworrenen Garnknäuel auf dem Boden –
einem Knäuel ohne Ende. Das Labyrinth ist unfassbar groß.
Schwindelerregend. Wenigstens entdecke ich keinen Nebel in
den Gängen, auch keine toten Pflanzen, wobei das nur wenig
tröstlich ist.

Als ein Schmetterling auf meiner Schulter landet, löse ich
den Blick vom Labyrinth und betrachte ihn irgendwie erleich‐
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tert. Er ist klein, vertraut, und seine langsam schlagenden
Flügel sind bezaubernd in ihrem Schillern. Doch während
ich die Myriade wunderschöner Farben in ihnen betrachte,
entdecke ich noch etwas anderes.

Ein Gesicht. Auf seinem Rücken. Ich bilde es mir nicht
ein, und es ist auch keine optische Täuschung im Muster;
es ist dort, so deutlich wie jedes Gesicht der Skulpturen, ein
Zusammenspiel winziger Erhebungen. Es bewegt sich nicht,
die Augen sind fest zugekniffen, der Mund in einem endlosen
stummen Schrei geöffnet.

Ich schreie und schlage nach ihm – und verliere das Gleich‐
gewicht. Die Säule rutscht mir unter den Füßen weg, als ich
zur Seite kippe, der Himmel und die Hecken verschwimmen
in einem Bogen vor meinen Augen.

Starke Arme fangen meinen Sturz ab, anstatt mich mit kno‐
chenbrechender Kraft auf den Boden schlagen zu lassen. Heftig
keuchend blicke ich zu Daesra auf. Sein Körper drückt sich
fest an meinen, doch ich kann das donnernde Schlagen seines
Herzens und das hastige Heben und Senken seiner kräftigen
Brust spüren. Seine Augen sind weit aufgerissen – beinahe
besorgt. Doch dann blinzelt er, und der Ausdruck verschwindet.
Er schleudert mich geradezu auf die Füße, sodass ich von ihm
fortstolpere und mich an der Säule festhalten muss.

«Was ist los mit dir?», zischt er. «Hast du vor, dich selbst zu
töten, bevor das Labyrinth es tut?»

Ich werfe mir das Haar aus dem Gesicht. «Nein, Ich … Ich
war abgelenkt.»

«Wovon? Von der Sinnlosigkeit deiner Mission?»
Da war die unfassbare Größe des Labyrinths, nur hat

sie nicht meinen Sturz verursacht. Sondern das schreckliche
schreiende Gesicht, verborgen in etwas scheinbar so Schönem.

35



Ich kann nur hoffen, dass das Labyrinth nicht ähnlich ist und
noch viel mehr verbirgt.

Ich öffne den Mund, um den Schmetterling zu beschreiben –
und schließe ihn dann wieder. Es würde albern klingen, dass
mich etwas so Kleines so sehr erschüttert hat, dass ich das
Gleichgewicht verloren habe. Ganz zu schweigen von der
Tatsache, dass sich mir schon bei der bloßen Erinnerung die
Haare auf den Armen aufstellen.

«Ich konnte nicht erkennen, in welche Richtung wir müssen.
Das Labyrinth erstreckt sich bis zum Horizont», sage ich so
ruhig wie möglich und streiche meine Tunika glatt, wenn ich
schon meine Würde nicht retten kann. «Es ist ganz eben, ohne
charakteristische Merkmale.»

Daesra schüttelt den Kopf, als hätte er das bereits erwar‐
tet. «Ich glaube nicht, dass die Lösung darin besteht, möglichst
viel Strecke zu machen. Ich glaube, der Weg, den wir einschla‐
gen sollten, ist, abgesehen von vorwärts, abwärts.»

Ich schnaube. «Vorwärts und abwärts. Klingt zu simpel.
Außerdem habe ich noch keinen Weg gesehen, der nach unten
führt. Abgesehen von meinem Sturz von der Säule.» Und dann
sehe ich ihn an und kann nichts dagegen tun, dass mein
Blick auf dem Horn verweilt, an dem ich mich festgehalten
habe. «Du hast mich aufgefangen. Danke.»

«Geh lieber nicht von einer Wiederholung aus. Beim
nächsten Mal könnte ich mich durchaus dagegen entscheiden.»

Ich setze gerade zu einer Retourkutsche an, als ein weiterer
Schmetterling vor mein Gesicht flattert und fast auf meinen
Lippen landet, weshalb ich erschrocken zurückweiche und
ausspucke. Dort, wo er herkam, sehe ich mehr von ihnen,
sie bilden vor uns eine bewegliche Wolke – vielleicht, um
auszuschwärmen.
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Ohne zu zögern, rase ich durch sie hindurch, wedle wild
mit den Armen und behalte gerade noch im Kopf, geradeaus
zu gehen, wie wir es von Anfang an hätten tun sollen. Erst
als ich mich jenseits der schimmernden Flügel des Schwarms
befinde, zwischen den weniger bedrohlichen allgegenwärtigen
Heckenmauern, bleibe ich stehen. Ich ignoriere den amüsier‐
ten Ausdruck auf Daesras Gesicht, als er mich einholt, und
reibe meine schwitzigen Handflächen energisch über die Seile
an meinen Armen, als könnte ich den Anblick dieses grässli‐
chen Brustkorbs so aus meinem Gedächtnis verbannen.

Die Spitzen von Daesras Hörnern neigen sich nach vorn, als
er mich mit gehobener Braue betrachtet. «Stimmt etwas nicht
mit den Schmetterlingen?»

Als ich ihm in die roten Augen sehe, spüre ich eine unerklär‐
liche Erleichterung. Dabei könnte er ebenfalls etwas Schreck‐
liches hinter seiner Schönheit verstecken. Ich mag ihn nicht,
und er ist furchteinflößend, aber er ist mir … vertraut? Ist er
mir vertraut? Auf den ersten Blick hat auch der Schmetterling
so auf mich gewirkt, und Daesra ist nicht viel greifbarer als
das schreiende Gesicht auf dem Rücken des Insekts, mit seinen
Hufen, den Hörnern, dem Schwanz und seinem tiefen Hass auf
mich. Doch zumindest seine Beständigkeit ist beruhigend.

Und er hat mich aufgefangen, als ich gefallen bin.
«Sie sind … seltsam», ist alles, was ich diesmal heraus‐

bringen kann. Es gelingt mir nur halbwegs, ein Schaudern zu
unterdrücken.

Da ist wieder dieser Ausdruck auf dem Gesicht des Dae‐
mons: Mitleid.

«Aber du bist seltsamer», äußere ich in einer Halb‐
lüge. «Wenn auch angeblich nützlich.»

Wie nützlich er wirklich ist, werde ich noch sehen.
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Jetzt ist er mit Schnauben an der Reihe, als er sich wieder
in Bewegung setzt. Vielleicht ist es diese Abscheulichkeit in
dem, was auf den ersten Blick friedlich und lieblich erschien,
die mich daran erinnert, aber nachdem wir uns eine kurze
Weile durch die im Gang stehenden Statuen geschlängelt haben,
frage ich: «Was ist mit diesem Monster, das sich angeblich im
Zentrum des Labyrinths befindet?»

Daesra spaziert ein Stückchen vor mir her und verschränkt
die Hände hinter seinem Rücken. Seine wohlgeformten Arme
treten stärker in meinen Fokus, als mir lieb ist, die Muskeln
zeichnen sich unter der rauchigen Haut ab. Das Klappern sei‐
ner Hufe ertönt laut inmitten unserer reglosen, schweigsamen
Gefährten. Ich bin dankbar, als ein einzelner Schmetterling vor
ihm, und somit auch vor mir, zurückweicht.

«Seinetwegen wurde das hier erbaut», sagt er. «Um dieses
Wesen einzusperren, denn wer auch immer es gefangen hat,
konnte es nicht töten – oder wollte es vielleicht nicht.»

«Aber warum denn nicht?»
«Ist es so unvorstellbar, dass jemand irgendwo, irgendwann,

dieses Monster geliebt hat?» Er bedenkt mich mit einem iro‐
nischen Blick. «Meine Güte, Sadaré, selbst die Eltern von
Daemonen lieben ihre Brut.»

Vielleicht sind Daesras Worte der Schlüssel zu dem, wer
er ist, und im weiteren Sinne dann auch dazu, wer ich bin.
Ich beäuge ihn von der Seite, nehme seinen feinen, scharf
geschnittenen Kiefer und die kerzengerade Nase wahr, bevor
mir im Vorbeigehen das seltsame Stirnrunzeln auf dem Gesicht
einer Statue auffällt. Selbst in ihrer Erstarrung sehen sie immer
noch so aus, als drängen sie gemeinsam mit uns immer tiefer
in das Labyrinth vor.

«Wenn Daemonen einst Halbgötter waren», sage ich, «be‐
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deutet das, einer ihrer Elternteile ist immer noch eine Gott‐
heit.» Als er nicht antwortet, füge ich in der Hoffnung, wenigs‐
tens einen kleinen Hinweis auf seine Abstammung zu erhalten,
hinzu: «Und Eltern lieben ihre Kinder, manchmal zu sehr.»

Ich kann mich nicht an irgendwelche Götter erinnern, da‐
her weiß ich nicht wirklich, ob sie dieselben Gefühle haben
wie sterbliche Eltern. Wobei ich mich genauso wenig daran
erinnere, selbst Eltern zu haben.

Gibt es dort draußen noch eine Gottheit, die dich liebt? Dieser
Gedanke versetzt mir einen seltsamen Stich – Mitleid für den
Daemon, der einen unaussprechlichen Handel eingegangen ist
und seine göttliche Seele gebunden hat, um so zu werden. Ich
finde dieses Gefühl beinahe genauso unangenehm, wie wenn er
es mir gegenüber zeigt. Wenn es solch eine fehlgeleitete Gottheit
gibt, wer ist sie?, frage ich mich.

Bald schon gelangen wir zu einer weiteren Kreuzung in den
Hecken. Diesmal gehen sechs Wege von ihr ab, die Pfade ver‐
teilen sich sternförmig um uns herum, doch Daesra geht ohne
Zögern weiter geradeaus und sieht mich nur mit gehobener
Braue an, um sicherzugehen, dass ich ihm folge.

Arroganter Mistkerl.
«Es gibt noch eine weitere Möglichkeit», sagt Daesra, wäh‐

rend er vorwärtsläuft. «Dass Liebe nichts mit dem Monster an
diesem Ort zu tun hat.»

«Wobei du das selbst in den Raum geworfen hast», murmle
ich seinem Rücken zu.

«Vielleicht benutzt jemand dieses Wesen, macht sich seine
Macht zu eigen», sagt er und ignoriert meine Worte, während
er die Arme den Hecken um uns herum entgegenstreckt. «Die‐
ses Labyrinth ist wie ein endloses Gewirr von Seilen, das die
Bestie im Inneren fesselt – eine Bindung, die sie gefangen hält.»

39



Ein ähnlicher Gedanke ist mir schon selbst gekommen,
daher ist es keine allzu seltsame Überlegung. «Und wir müssen
es entwirren.»

Er nickt, als wäre das offensichtlich.
So arrogant er auch sein mag, erweist er sich in mancher

Hinsicht leider als kundig. Wieder führt uns der Weg geradeaus
tiefer ins Labyrinth hinein, keine Sackgassen in Sicht.

«Aber wenn wir hier die Knoten einer Bindung lösen, wie du
behauptest», sage ich und zeige auf den steinernen Weg, «lau‐
fen wir dann nicht Gefahr, das Monster zu befreien?»

«Deshalb müssen wir es auch töten.»
Mir schwirrt der Kopf, und mein Verstand greift nach Fäden,

als wollte er mich selbst fesseln. «Also gibt es da draußen eine
Person, die dieses Wesen gefangen hat, weil sie es entweder
aus Liebe oder mangelnder Stärke nicht töten konnte oder weil
sie sich seine Macht zunutze macht, und wir sollen uns dem
Willen dieser Person nun entgegenstellen.» Ich schweige nur
für wenige klappernde Schritte von Daesras Hufen, während
wir beide uns zwischen den Statuen hindurchschlängeln. Ich
komme mit dem gleichzeitigen Gehen und Reden und den
verstohlenen Blicken weit weniger gut zurecht als er. «Und
wer hetzt uns gegen sie auf? Wessen Auftrag führen wir aus?
Denn wenn er nicht vom», ich blicke mich um, «offenbar
göttlichen Schöpfer dieses Labyrinths kommt, dann kommt er
von jemand anderem. Von jemandem, der mich dazu benutzt,
etwas zu töten, das jemand mit großer Macht nicht töten
konnte oder wollte. Jemandem, den ich so sehr bedrängt oder
genervt habe, wie du behauptest, dass er mir diese Aufgabe
auferlegt hat. Eine Aufgabe mit hohem Risiko und einer großen
Belohnung.»

Daesra zuckt mit den Schultern. «Vielleicht will dieser Je‐
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mand, dass du dir die Hände schmutzig machst, damit seine
sauber bleiben. Was bedeutet, dass der Schöpfer des Labyrinths
und der Aufgabensteller auch dieselbe Person sein könnten.
Wer weiß das schon?»

Du, knurre ich innerlich. Oder zumindest glaube ich das,
aber er gibt mir Informationen erst, wenn er will, dass ich sie
habe. Und das könnte auch niemals sein.

«Auf jeden Fall tätest du gut daran, dich vor dem Schöpfer
dieses Ortes zu hüten», fügt er hinzu und bleibt vor einem
Rahmen aus hellem Stein in der Hecke stehen.

Es ist kein Teil einer Skulptur, stelle ich fest, als ich mich ihm
zuwende, sondern ein Fenster. Ich sehe vielleicht ein weiteres
Dutzend dieser Rahmen, gleichmäßig in der lebenden Wand
verteilt erstrecken sie sich vor uns zwischen den wandernden
Statuen, die jetzt in verzweifelteren Posen erstarrt sind.

Jenseits des Fensterrahmens ist nichts … wenn nichts ein
Ozean wäre. Ein alles verschlingendes Nichts. Ich blicke auf
einen Strandstreifen, der unter einem sternenlosen Himmel
in endloses, aufgewühltes graues Wasser übergeht, dessen
tosende Wellen unerbittlich und vernichtend an dem hoff‐
nungslosen Sand zu nagen scheinen, gegen den sie schlagen.
Ich sehe die blassen Gerippe von Schiffen aus der fernen
Tiefe auftauchen, Ruinen einer verlorenen Zivilisation. Die
Szene raubt mir den Atem und gleichzeitig die Lebenskraft, so
eindrucksvoll und tot ist sie.

Ich habe das Labyrinth gerade erst von oben gesehen. Es gab
kein Meer, nur Gänge, die sich bis zum Horizont erstrecken und
winden. Jener Anblick war schon nahezu unfassbar, aber dieser
hier ist es erst recht, und er ist weit mehr als beunruhigend. Es
ist wie ein Fenster zu einer völlig anderen Welt, nur dass ich
hindurchgreifen und sie anfassen kann.
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Eine schrecklich tote Welt.
Ich blinzle und komme wieder zu mir, als ich eine Hand auf

meiner Schulter spüre. Daesras Hand. Langsam und bestimmt
zieht er mich von dem Fenster weg. Seine Wärme fühlt sich
an wie ein Kaminfeuer in einer bitterkalten Nacht. Für einen
Moment möchte ich mich zurücklehnen, mich an seine Brust
schmiegen, mich mit ihm umhüllen wie mit einer Decke. Oder
einer Rüstung.

Doch das wäre absurd, sogar gefährlich. Weil er gefährlich
ist – das darf ich nicht vergessen, egal wie tröstlich er wirken
mag.

«Ich würde dir raten, diese Aussicht nicht zu lange zu
genießen», sagt er. Nur in den verborgenen Schatten seiner
Stimme höre ich sein eigenes Unbehagen.

Aber etwas in mir kann es nicht lassen, so wie ein Kind, das
auf einen vertrockneten Kadaver im Wald starrt, während die
Knochen ihm eine Geschichte zuflüstern, die nur der Wind
hören kann. Daesra folgt mir, seine Hufe klacken hinter mir
über den glatten Stein, während ich zum nächsten Fenster eile.
Zum nächsten Ozean.

Er ist anders. Und doch genauso. Der Ausblick und das Licht
kommen aus einem anderen Winkel, anstelle von Schiffen
liegen die Trümmer uralter Burgen in den Wellen, doch der
Tod bleibt. Ich weiß, dass die anderen Fenster mir Ähnliches
zeigen werden. Andere Winkel, andere Meere, aber alle mit
derselben Absicht.

Zu verschlingen. Und mir wird bewusst, dass der Ozean
möglicherweise nicht das einzige hungrige, tote Ding da drau‐
ßen ist. Gewaltige Gestalten bewegen sich im Wasser, ihre
Rücken durchbrechen kaum die Oberfläche. Diese Zeichen
möglichen Lebens sollten mich erleichtern, doch sie wirken
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genauso ausgehungert und abscheulich wie der Rest der Szene‐
rie.

Mir fällt auf, dass die Posen der Skulpturen immer verzwei‐
felter aussehen. Fast als würden sie davonlaufen, tiefer ins
Labyrinth, in ihren nervösen Blicken und verzogenen Mün‐
dern liegt Entsetzen.

«Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn diese Wasser
hier eindringen?» Jetzt sind die Worte des Daemons weni‐
ger tröstlich. «Vielleicht ist der Nebel nur ein kleiner Vorge‐
schmack. Wenn wir hier scheitern und dann darin schwimmen
müssen, bis in alle Ewigkeit ertrinken?» Daesra zeigt auf das
Fenster. «Nun, Ewigkeit für mich. Da könnte der Tod eine
Erlösung sein.»

Das ist noch schlimmer als das schreiende Gesicht auf dem
Rücken des Schmetterlings. Mir ist nach Schreien zumute.

«Wir sind in einem Labyrinth, umgeben von Tod», murmle
ich und wünschte, es würde weniger angsterfüllt klingen.

«Wie gesagt: Hüte dich vor dem Schöpfer», sagt Daesra
voller Arroganz. «Oh, sieh, das ist nicht mal das Schlimmste!»

Ich trete zum letzten Fenster und sehe, dass es gar kein
Fenster, sondern ein Spiegel ist, dessen silberne Oberfläche
abblättert. Durch seine Mitte verläuft ein Riss, der zuerst mich
in zwei Hälften teilt und dann von Daesra trennt, als der
weiter in den Rahmen tritt und ich zur Seite weiche, um
Distanz zu ihm zu wahren. Wenigstens lenkt mich das von dem
tiefgehenden Grauen der Ozeane ab. Ich funkle ihn an und
sehe, dass meine Augen von einem kräftigen Grün sind. Das
genaue Gegenteil seiner roten. Meine fließende weiße Tunika
steht im Kontrast zu seinem festen schwarzen Stoff. Mein Haar
wirkt wie Feuer, seins wie Rauch.

Mein eigenes Gesicht zu sehen, ist, als würde ich jemand
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anderen anschauen. Ich erkenne es nicht – ich sehe jung aus,
vielleicht kaum zwanzig Jahre alt. Mittlerweile ist Daesra mir
da vertrauter.

«Soll uns das auch Angst machen?», frage ich und versuche
einen lockeren Tonfall anzuschlagen, doch meine Worte klin‐
gen dünn. «Als könnte das, was in uns steckt, schlimmer sein
als diese anderen Anblicke?»

Daesras Blick hält meinen fest. «Du weißt nicht, was in dir
steckt.»

«Ich habe keine Angst vor mir selbst», sage ich und wünsche
mir sehnlichst, es wäre wahr. «Vor diesem Ort allerdings … »

«Vielleicht tröstet es dich etwas, dass wir hier drinnen sind
und nicht dort draußen. Siehst du die Statuen?» Er nickt in ihre
Richtung. «Sie wollen sich anscheinend in Sicherheit bringen.
Vielleicht soll das andeuten, dass wir in diesem Labyrinth eine
Art Schutz genießen vor dem, was dort draußen ist.»

«Auch wenn ich deinen Versuch zu schätzen weiß, sie als
etwas anderes als verstörend darzustellen, grenzt das an Gut‐
gläubigkeit. Allein schon, weil wir ein Monster suchen.» Ein
plötzlicher Gedanke bringt mich zum Schaudern, und ich
wende mich schneller vom Spiegel ab als zuvor von den
Ozeanen. «Vielleicht treiben uns diese Wellen dorthin.»

Erst der Nebel, dann die Schmetterlinge und jetzt das. Und
wir sind gerade erst losgegangen. Meine Knie sind weich und
mein Atem ist flach, als würde diese schreckliche Flut bereits
gegen meinen Körper schlagen und nur Kälte und salzige Erde
zurücklassen.

«Und im Gegensatz zu leblosen Steinbrocken bist du angeb‐
lich in der Lage, damit fertigzuwerden. Oder hast es zumindest
jemandem weisgemacht.»

«Aber daran erinnere ich mich nicht!», platze ich heraus und
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wirble zu ihm herum, während gegen meinen Willen Panik
in meiner Stimme aufsteigt. Jede Kontrolle, die ich über mich
habe, entgleitet mir allmählich, und ich weiß nicht, was passiert,
wenn ich sie gänzlich verliere. «Ich weiß nicht mal, wer ich bin!
Ich weiß nicht, wie ich meine Macht richtig einsetzen kann,
und ich – »

«Die Sadaré, die ich kenne, war zu mehr in der Lage, als
mir lieb war», zischt Daesra und beugt sich zu mir vor. Nach
dem Anblick dieser toten Meere – und vielleicht sogar der
Fremdheit meines eigenen Spiegelbildes – genieße ich seine
Hitze, seine Lebenskraft, seine seltsame Beständigkeit, wenn
wir es so nennen wollen, und vergesse für einen Moment, vor
ihm zurückzuweichen. «Obwohl ich dir nur ungern irgendei‐
nen Vorteil gewähren möchte, den du gegen mich verwenden
könntest, du hinterlistiges Wesen, wirft es ein schlechtes Licht
auf mich als deinen Führer, dich in so einem erbärmlichen
Zustand verweilen zu lassen.» Sein Gesicht ist meinem jetzt
sehr nahe, seine Stimme tief gesenkt. «Möchtest du, dass ich
dir beibringe, wie du deine Kraft sammelst? Aber sei gewahr,
dass ich das mit harter Hand tun werde.»

Seine Worte liebkosen meine Wange, und ich höre das
verführerische Locken viel mehr als die Warnung darin.

«Ja?», sage ich mit mehr Zweifel als Gewissheit in der Stimme,
aber das reicht ihm.

Er dreht mir den Arm auf den Rücken und drückt meinen
Körper von sich weg, bevor ich überhaupt blinzeln kann. Außer
mir vor Zorn schreie ich auf und greife mit der freien Hand
nach ihm.

«Glaubst du etwa, das kann mich aufhalten?», fragt er
ungerührt. Währenddessen finden seine suchenden Finger die
Fessel an meinem rechten Unterarm und entknoten das Seil.
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Ich versuche mich aus seinem Griff zu winden, doch in einem
perversen Tanz dreht er sich mit mir.

«Warum tust du das?», kreische ich und greife erfolglos nach
seiner Hand, seinem Gesicht.

Er hat so eine große Reichweite, dass er sich einfach zu‐
rücklehnen kann. «Weil du stark sein musst, wenn du es bis
zum Ende schaffen willst. Ich kann es schaffen, aber leider
benötige ich deine Anwesenheit. Also wirst du lernen, was ich
dir beizubringen habe.»

Ein kräftiger Zug und das Seil löst sich, was mir kurzzei‐
tig Erleichterung verschafft. Seine Bewegungen sind sicher,
schnell, als er es in einem neuen Muster wieder um meinen
Ellbogen wickelt und meinen Arm mit einer Schlinge auf mei‐
nen Rücken bindet. Es tut nicht besonders weh, aber es ist ganz
gewiss auch nicht angenehm, und ich bin furchteinflößend
verletzlich. Er macht noch einige Handgriffe, während er mich
fixiert hält, und mir kommt erneut eine kurze Erinnerung,
weniger bildlich, vielmehr ein Erinnern meines Körpers, wie
zuvor, nur ist es diesmal nicht grauenvoll. Ganz im Gegenteil.
Heißer Atem strömt über meinen Nacken, Zähne knabbern an
meiner Kehle, Finger streicheln meine Haut, während Seile in
sie schneiden, mich festhalten und gleichzeitig meinen Geist
selig ziehen lassen – und dann zieht Daesra den Knoten fest,
zerrt mich aus der vergangenen Empfindung in die Klarheit
der Gegenwart, und ich keuche zornig.

Mein Arm ist wie ein Vogelflügel an meinem Rücken fixiert,
in einem seltsamen Schultergeschirr gefangen, das nur dafür
entworfen sein kann, Unbehagen zu bringen – und als ein
schmerzvolles Dilemma. Während das Seil selbst kaum wehtut,
ist es eine Qual, sich nach dem Knoten zu verrenken.
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Jetzt gestattet Daesra mir, ihn anzusehen. Einarmig. Ich spu‐
cke und sprudle förmlich, ohne dass Wörter herauskommen.

Während er mich mit einem Ausdruck betrachtet, der
Zufriedenheit nahekommt, spricht er: «Wenn ich dir ohne
deine ausdrückliche Zustimmung Schmerz zufüge – wenn das
irgendjemand außer dir selbst tut – , kannst du ihn nicht für
Beschwörungen nutzen, es sei denn, du findest einen Weg,
den Schmerz anzunehmen. Jetzt wehrst du dich gegen mich,
obwohl du um meine Unterweisung gebeten hast. Also habe
ich dich mit diesem Zaumzeug lediglich wie einen sturen Esel
zum Wasser geführt.» Er deutet auf meine Fesseln. «Hast du
nun Durst?»

Mit einem weiteren Schrei greife ich mit der anderen Hand
nach dem Seil und zerre dabei an meiner Schulter. Ich löse
einen Teil des Knotens, aber mein Arm bleibt weiterhin ge‐
fangen. Nach dem ersten qualvollen Schmerzausbruch hat sich
ein tiefes, surrendes Brennen in meinem Fleisch und meinen
Knochen festgesetzt, die den Fesseln hilflos ausgeliefert sind.
Und doch bin ich nicht hilflos. Mein bewegungsunfähiges
Glied ist nur ein weiteres Opfer. Eine andere Form der Kapitu‐
lation.

Und da spüre ich es – viel stärker als vorhin, als ich meine
Nägel in meinen Arm gerammt habe.

Wärme blüht auf. Während die eine Hand gefesselt ist, formt
sich in der anderen ein Feuerball von der Größe eines Schädels,
lodert blau und heißer als das Feuer einer Schmiede. Und er
verschwindet nicht, nicht solange der Schmerz und das Opfer
durch die Fesseln gehalten werden. Ich hebe den Arm, bereit,
den Feuerball durch die Brust des Daemons zu schleudern.

Auf seinen flinken Hufen macht er einen Schritt zur Seite.
Ein Lächeln hebt einen seiner Mundwinkel an. «Sieh einer an.
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Du bist bereit zu brennen – mit einem kleinen Stoß in die
richtige Richtung.»

In der Stimme des Daemons liegt Stolz, doch sie ist gleich‐
zeitig voller Herablassung. Ich hasse ihn mehr, als ich es in so
kurzer Zeit für möglich gehalten hätte. Was bedeutet, dass un‐
sere gemeinsame Geschichte so tief, dunkel und unergründlich
sein muss wie dieses Labyrinth.

«Meine Stärke ist nicht dein Verdienst», spucke ich
aus, «und ich bin nicht deine unterwürfige Novizin!» Und
schon gar kein sturer Esel, den ich durch keine Erwähnung
würdige.

«Ach nein?», fragt er lässig und schüttelt dann den
Kopf. «Nein. Aber das liegt eher daran, dass ich dich nicht
als würdig erachte, nicht umgekehrt.»

Ich spüre die brennende Ohrfeige seiner Worte und verflu‐
che mich selbst für meine Torheit. Seine Achtung bedeutet mir
nichts, und ich hege nicht den Wunsch, ihm verbunden zu sein.
Allerdings hat er mir etwas gezeigt. Ich war gerade dabei, es
selbst herauszufinden, aber das hier ist ein großer Sprung in die
richtige Richtung. Langsam dämmert mir, wie ich mir meinen
Schmerz zunutze mache und ihn festzurre – buchstäblich.

«Glaub mir, das Maß an Achtung beruht auf Gegenseitigkeit.
Jetzt binde mich los», presse ich hervor und halte das Feuer in
die Höhe, um meine Forderung zu untermauern.

«Du willst diese Kraft nicht verfügbar halten?»
«Ich werde sie selbst erschließen, unter meiner eigenen

Kontrolle. Mit meiner eigenen Absicht.» Ich weiß, auf diese Art
und Weise wird der Schmerz wesentlich mächtiger, auch wenn
ich ihm die Erlaubnis erteilt habe, egal wie unentschlossen,
mir zu zeigen, wie ich ihn einsetzen kann. Außerdem bin ich
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so immer noch verletzlich, wenn ich plötzlich Beweglichkeit
anstelle von Feuerkraft benötige, und das weiß er.

Daesra grinst mich einen Augenblick länger an als nötig –
ein weiterer Moment, in dem sich mein Hass vertieft – , und
dann gleitet er um mich herum, während er die von mir
beschworene Flamme genau im Auge behält. Mein Instinkt
sagt mir, dass ich mich mit ihm drehen sollte, ihm niemals
wieder den Rücken zuwenden. Doch das muss ich, damit er
mich losbinden kann.

Ich bin immer noch versucht, ihn zu verbrennen. Die Spitze
seines Schwanzes anzusengen, war nicht annähernd genug, vor
allem jetzt, wo ich mehr Feuer zur Verfügung habe. Ich will ihn
in Asche verwandeln.

Doch ich blicke nicht einmal über meine Schulter, als der
Daemon hinter mich tritt – unnötig dicht – , während seine
Hufe über den Stein scharren. Seine breite Gestalt lauert
in meinem Augenwinkel, seine Körperwärme greifbar, sein
Atem an meinem Ohr. Ich habe das Gefühl, dass er mich
einzuschüchtern versucht. Doch ich gestatte mir nicht, ihn zu
fürchten. Ich nehme ihn kaum zur Kenntnis. Diese Genugtu‐
ung werde ich ihm nicht lassen.

Außerdem ist er eine Ablenkung, die ich mir nicht leisten
kann. Ich muss mich auf das Labyrinth konzentrieren. Es ist
viel größer als ich. Viel größer als er.

Mein Arm ist frei, was einen Schauer warmer Erleichterung
mit sich bringt, und dann kleine Nadelstiche, als mein Blut
wieder zurückfließt. Ich wende dem Daemon meine Seite zu.
Eine Zurschaustellung von Gleichgültigkeit, nicht von Verletz‐
lichkeit oder Übermut. Ich widerstehe dem Drang, meine
Handgelenke zu reiben, und begegne seinem Blick unbeirrt.

«Erklär mir, wie das möglich ist … Bitte», füge ich nach
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absichtlicher Verzögerung hinzu. «Diese Macht, die ich mir
durch Schmerz zunutze mache.»

«Da du so nett bitte gesagt hast», antwortet der Daemon
süffisant.

Er streift mich, als er wieder losgeht, stößt mich dabei stärker
an als beim letzten Mal und übernimmt die Führung den Gang
entlang. Ich habe das Bedürfnis, ihm ein Bein zu stellen, doch
der Gedanke, dass sein Huf mir möglicherweise die Zehen
zerquetscht, hält mich zurück. Stattdessen schlucke ich ein
Knurren herunter und folge ihm, wobei ich mich frage, ob
er mir überhaupt antworten wird. Ich hasse es, dass ich ihn
fragen muss, aber er ist derzeit meine einzige Wissensquelle.
Außerdem möchte ich an diesem seltsamen Ort gern jemandes
Stimme hören, auch wenn es seine ist.

Nachdem er mich gerade lange genug hat warten las‐
sen – höchstwahrscheinlich eine absichtliche Verzögerung, um
mir meine heimzuzahlen – , überrascht er mich, indem er
spricht: «Der Äther ist die Macht, die du nutzt. Beziehungs‐
weise», er bewegt eine Hand in meine Richtung, während ich
eilig zu ihm aufzuschließen versuche, «die du in greifbarere
Elemente wie Feuer und Luft transmutierst, denn er gehört
nicht in diese Welt. Er ist das fünfte Element. Eigentlich das
erste Element, aber die Menschen sind so voller Hochmut, dass
sie ‹ihre› Elemente zuerst zählen.» Er nickt, als er sieht, wie ich
überrascht auf meine Handfläche schaue, aus der ich Feuer
beschworen habe. «Ja, niedere Sterbliche, es ist nicht nur die
Macht der Götter, die du so bereitwillig nutzt, sondern ihr
Atem selbst. Erinnerst du dich an das alte Sprichwort: ‹Ich
keuche vor Anstrengung und erhalte im Gegenzug den Atem
des Himmels.› Nicht?»
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Ich funkle ihn an und weiche einer laufenden Statue
aus. «Du weißt genau, dass ich mich nicht erinnere.»

«Es ist, als würde man mit einem Kind reden», murmelt
er. «Zum Glück habe ich ausreichend Geduld.» Er muss gar
nicht schauen, wo er hingeht, um den Statuen auszuwei‐
chen, sondern knibbelt lässig an seinen langen schwarzen
Nägeln. «Der Äther ist im Reich der Sterblichen nicht richtig
greifbar. Er ist weder heiß noch kalt, weder nass noch trocken,
weder hart noch weich. Im Reich der Götter ist er die Luft,
das, was sie zum Leben und Atmen brauchen. Im Reich der
Sterblichen ist es am einfachsten, ihn in Feuer umzuwandeln.
Aber man kann alles damit machen, wenn man weiß, wie. Er ist
pure Macht. Die Götter selbst sind in seiner Nutzung allerdings
eingeschränkt, sie wird bestimmt durch ihre unauslöschlichen
Grenzen.»

«Grenzen?», frage ich und winkle meinen schmerzenden
Arm an.

«Ist es seltsam, sie sich als begrenzt vorzustellen, ja, wie du
in deinem erbärmlichen Menschenkörper?» Als er eine nahe
Statue passiert, in ihrer Bewegung erstarrt, schnippt er mit
einem überraschend lauten Klacken gegen ihre Schulter.

Seine Nägel müssen kräftig sein – ein Gedanke, der mich
erschaudern lässt, als ich mir vorstelle, wie sie sich in Haut
bohren. An der Stelle, die er zuvor gepackt hat, schmerzt meine
Haut erwartungsvoll – nicht aus Furcht, sondern eher begierig.
Angewidert schüttle ich mich. Es ist eine Sache, von Schmerz
angetan zu sein, eine ganz andere, von ihm angetan zu sein.

«Doch was die Götter so rein macht, hält sie gefangen», fährt
er fort. «Ihr unveränderliches Wesen. Der Gott der Flüsse oder
der Jahreszeiten oder der Ernte – ziemlich spezifisch, oder? Mit
ganz klaren Grenzen. Natürlich können sie versuchen, diese
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Einschränkungen zu umgehen, doch im Großen und Ganzen
müssen sie sich an gewisse Regeln halten, die für uns nicht
gelten. Was ihre Fähigkeiten angeht, verfügen sie über eine
Kraft, die die wildesten Träume der Sterblichen übertrifft.
Allerdings sind wir im Reich der Sterblichen freier darin, den
Äther zu nutzen, wie es uns beliebt – vorausgesetzt es wird ein
angemessenes Opfer erbracht.»

«Wenn Äther hier nicht existiert, wie können wir ihn dann
überhaupt nutzen?» Ich runzle die Stirn, da mir klar ist, dass
ich das wissen müsste, und es frustriert mich, dass ich es nicht
tue. «Warum ist Schmerz der Zugang?»

«Das ist eine lange Geschichte, in der die Götter eine gewisse
Rolle spielen, und ich hasse es, über sie zu sprechen. Ich
bleibe lieber bei dem Thema, das ich am zweitwenigsten mag:
Hexen.» Er grinst auf mich herab, mir wieder einmal viel zu
nah, und sein sauberer Moschusduft umströmt mich. Ich erröte,
als mir auffällt, dass mein Körper sich in seine Richtung neigt,
und ich weiche zurück. Ich möchte mich seiner Wärme entge‐
genlehnen, seiner Stärke – jedoch nur, um sie mir als meine
eigene vorzustellen, versichere ich mir selbst. «Betrachte den
Schmerz einfach als ein Opfer, für das dir im Gegenzug Äther
gewährt wird. Manche von euch genießen die Selbstverletzung
sogar – diejenigen, die keine anderen binden, um für sie zu
leiden.» Er winkt zu mir herab. «Und hier bist du, bedienst dich
am Atem der Götter, indem du dein Blut darbietest. Daher auch
Schmarotzerin.»

«Ich habe schon verstanden, was du damit andeuten woll‐
test», blaffe ich. Es ist immer noch seltsam – und auch nervig – ,
Schmerz mit Macht in Verbindung zu bringen, aber dann ist
es wohl so. Kein Wunder, dass einige von uns anfangen, das
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Gefühl zu genießen. Ich deute auf ihn. «Und wo kommt ihr ins
Spiel, Daemon?»

Er grinst. «Vielleicht erzähle ich es dir, wenn du netter
fragst.»

Doch ich kenne die Antwort bereits. Oder zumindest habe
ich sie schon erraten, auf Grundlage des Wenigen, das er
preisgegeben hat. «Daemonen sind abtrünnige Halbgötter – so
in etwa, frei von ihrem göttlichen Wesen. Halbgötter verfügen
nur über Kräfte, die ihnen von ihrem göttlichen Elternteil ge‐
geben werden, irgendeine Fähigkeit dieser Gottheit. Wodurch
Daemonen Hexen nicht unähnlich sind – wir können beide auf
unsere eigene Weise nach Äther greifen.»

Daesra zuckt mit den Schultern, doch ich bemerke seine
Verärgerung daran, wie er sie versteift – nur ein weiterer Beweis
dafür, dass er es nicht mag, wenn ich über Informationen
verfüge, die er mir nicht gegeben hat. «Daemonen sind Hexen
weit überlegen.»

«Genau wie wir nutzt ihr Bindungen und Schmerz, um
eure Einschränkungen zu überwinden. Und doch nennst du
uns Blutsauger, obwohl ihr mit eurer Unsterblichkeit eine
wesentlich größere Menge an Blut vergießen könnt als wir.»

Endlose Mengen, denke ich. Endloser Schmerz. Für manche
mag dieser Gedanke abstoßend sein.

Für mich ist er berauschend.
Er bleibt stehen, damit ich mich vor ihm durch einen engen

Spalt zwischen zwei Statuen zwängen kann – wir befinden uns
inmitten einer Gruppe von Figuren, die sich in ihrer hektischen
Flucht den langen Gang hinunter aneinander drängen. Seine
scheinbare Galanterie steigert nur mein Misstrauen. Ich will
ihm auf keinen Fall Angst zeigen, aber ich bin auch nicht
so töricht, ihm länger als nötig den Rücken zuzuwenden. Ich
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warte, bis er mich eingeholt hat, bevor wir beide gemeinsam
weiter den Gang hinuntergehen, wobei der Daemon sich ein
wenig vor mich schiebt. Offensichtlich genießt er es gleicher‐
maßen, zu führen und mir Informationen wie Brotkrumen
hinzuwerfen, denen ich folgen kann. Er versucht immer, die
Oberhand zu behalten.

Er schenkt mir ein listiges, wissendes Lächeln, als er mit
seiner Erklärung fortfährt. «Ein Halbgott kann zum Beispiel in
der Lage sein, Wasser zu manipulieren, Blumen zum Blühen
zu bringen oder Schwerter abzuwehren, oder er kann über
die fünffache Kraft eines normalen Menschen verfügen, aber
sonst nichts. Sie sind gezwungen, dem Wesen eines anderen
zu gehorchen.» Er deutet in den gleichgültigen Himmel über
ihm. «Aber dank des Makels der Menschlichkeit haben Halb‐
götter im Gegensatz zu ihren göttlichen Eltern eine Wahl, sie
haben die Möglichkeit, über sich hinauszuwachsen. Sie können
diesen göttlichen Teil von sich binden, um ihr volles Potenzial
zu entfalten, so wie eine Hexe Teile ihres Körpers oder eines
anderen Menschen im Austausch gegen Äther binden würde.
Aber wie ich schon sagte, auf überlegene Weise.»

Als Daesra diesmal eine Statue anschnippt, zerfällt sie zu
Schutt.

Unwillkürlich springe ich zurück, er hingegen geht einfach
weiter. Ich frage mich, wie fein die Steinbrocken sind, wie viel
Kraft für diese kleine Demonstration nötig war, und folge dem
Daemon dann noch vorsichtiger. Tief aus meinem Inneren
steigt widerwillige Bewunderung auf. Ich wünschte, ich könnte
sie vergraben, selbst wenn sie nur seiner Stärke gilt und nicht
ihm.

«Du meinst, ihr verderbt euer Wesen», sage ich. «Wenigs‐
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tens müssen Hexen ihre Seelen nicht binden, um welche zu
werden.»

«Und ihr seid so viel besser?» Er schnaubt, und sein Schwanz
peitscht einmal hinter ihm durch die Luft. «Wenn ich mein
Wesen verdorben habe, verdirbst du mit mir zusammen den
Äther. Ich würde sagen, wir sind gleich, nur dass ich stärker
bin. Schwäche ist keine Tugend.»

Nun bin ich an der Reihe, die Schultern zu zucken. «So
wie ich das sehe, benutze ich einfach die Werkzeuge, die mir
als Sterbliche gegeben sind. Ihr nutzt eure sowieso schon
ungerechten Vorteile, um uns zu imitieren und noch mehr
Macht zu erlangen, die ihr nicht einmal braucht.»

Mit verengtem Blick sieht er mich aus seinen roten Augen
an. «Damals, als ich noch unter den Einschränkungen der
Göttlichkeit litt, hatte ich meine eigenen Herausforderungen
zu meistern.»

Ich grinse hämisch. «Nur hattest du eine gottgleiche
Fähigkeit, die dir dabei half, richtig? Welche?»

Er schnalzt mit der Zunge. «Diese Geschichte erzähle ich
nicht noch einmal. So schnell werde ich mich nicht wiederho‐
len.»

«Aber wann hast du … ?» Ich verstumme.
«Ach, du hast unsere früheren Gespräche vergessen? Es ist

nicht an mir, diese Einschränkung zu überwinden.»
Meine plötzliche Wut brennt so heiß wie meine Flamme

vorhin. «Findest du die Beschränkungen, die du deiner eigenen
Seele auferlegt hast, erträglich, Daemon?» Viel lieber verspotte
ich seinen dunklen Handel, als eifersüchtig zu sein. Ich warte
darauf, dass meine Worte zu ihm durchdringen; der einzige
Hinweis ist ein Schatten, der sich in seinen Blick schleicht. Ich
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lächle. «Muss qualvoll sein, so eine Fessel an deinem innersten
Selbst. Sag mir, wie fühlt es sich an?»

«Schmerz ist Macht.» Er lächelt mir kalt entgegen. «Und ich
liebe es, wie du dir die Freiheit nimmst, über mich zu urteilen,
ohne überhaupt zu wissen, wer du bist und was du getan hast.»

Ich weigere mich, diesen Köder zu schlucken, damit er
sich nicht weigern kann, meine Fragen zu beantworten. Die
Erklärung, wie der Äther funktioniert, hat mir zu diesem
Zeitpunkt wohl keinen Vorteil gebracht, nur deshalb hat er
sie so bereitwillig gegeben. Nicht einfach, weil ich nett gefragt
habe – oder vielmehr gebettelt.

«Gehen wir weiter, ja?», schlage ich vor, gehe um ihn herum
und wende ihm selbstbewusster als zuvor den Rücken zu, und
sei es nur, um ihn zu ärgern. Ich binde das Seil wieder um
meinen Arm, während ich mich zwischen den Statuen und den
immer dichter werdenden Hecken hindurchbewege. Diesmal
schnüre ich meinen Arm an meine Vorderseite, in einer viel
natürlicheren Haltung, aber doch zu fest, um angenehm zu
sein. Ich weiß nun, wie es geht, und meine Hand bewegt
sich mit schneller Präzision und in vergessener Gewohnheit.
Meine anderen Fesseln sind immer noch eng genug, um mein
Feuer zu schüren, aber eine solche Bewegungseinschränkung
funktioniert noch besser. Ein größeres Opfer, mehr Äther im
Gegenzug.

Ich gehe zügig, halb in der Hoffnung, vor dem Daemon zu
bleiben, aber er passt sich meinem Tempo ohne Schwierigkei‐
ten an. Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinanderher,
nur das Klacken seiner Hufe hallt auf dem Stein wider. Mein
freier Arm schwingt umher; der andere kribbelt und schmerzt
dumpf.

Ich muss stehen bleiben und blinzeln, als sich der Weg direkt
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vor meinen Augen verändert und seltsame Winkel zwischen
den Hecken auftauchen, während wir näher kommen. Der Weg
teilt sich nicht zu den Seiten, sondern zwischen oben und unten.
Zwei schwarze Steintreppen neigen sich in entgegengesetzte
Richtungen und führen zwischen grünen Mauern hindurch,
bis man sie nicht mehr sieht.

Ich brauche Daesra nicht, um zu wissen, wo es langgeht. Die
Worte kommen mir ungebeten.

«Vorwärts und immerzu abwärts», murmle ich.
Den Vorwärts-Teil haben wir bereits gelernt, aber er hatte

recht – ich spüre förmlich in den Knochen, wie es mich abwärts
zieht.

«Doch das ist nicht die einzige Lösung», sagt er, da er
offenbar immer klüger klingen muss als ich. «Das funktioniert,
wenn es wie bisher einen mittleren Weg gibt, oder einen, der
nach unten führt, wie jetzt, aber was passiert, wenn wir nur
zwei Optionen haben, wie links oder rechts? Oder was, wenn
der einzige Weg nach unten ein tödlicher Abhang ist?»

Ein unangenehmer Gedanke nagt an mir. «Warum ab‐
wärts?» Wie ist vielleicht die bessere Frage. Dieser Ort ist
bereits unmöglich, und ich habe gerade mal an der Oberfläche
gekratzt.

Er nickt in Richtung der Treppe. «Ich glaube, das alles hier
ist Schicht für Schicht auf etwas Tiefem und Dunklem erbaut
worden. Der einzige Weg, der uns wirklich voranbringt, führt
abwärts.»

«Ah, wie der Brunnen, in dem du mich mit blutigen Finger‐
nägeln zurücklassen wolltest?» Ich schlage einen lässigen Ton
an; ich will nicht, dass er weiß, wie viel Angst mir seine kleine
Ansprache gemacht hat. Wie sehr sie mich an das Gefühl von
Hilflosigkeit erinnert hat.

57



Er sieht mich mit fröhlichem Gesicht an. «Ganz genau! Du
lernst schnell – wenn du zuhörst.»

Ich presse die Zähne aufeinander und entgegne nichts, son‐
dern steige die Stufen hinunter. Als sie in einen weiteren
Gang münden, ist das einzige Anzeichen dafür, dass wir
hinabgestiegen sind, dass die Heckenwände höher aufragen.
Als ich mich umdrehe, um zu sehen, wo die andere Treppe
hinaufführte, ist sie fort, nur der graue Himmel befindet sich
über mir. Mir dreht sich der Magen um, während meine Augen
versuchen, die veränderte Realität zu begreifen. Kann sich
das Labyrinth hinter uns verwandeln – oder sogar vor uns, je
nachdem, welche Entscheidungen wir treffen?

Die Hecken werden nicht nur höher, je weiter wir voran‐
kommen, sie wuchern auch wilder und schließen viele der
Skulpturen ein, deren Posen immer verzweifelter werden – sie
laufen, stolpern, ziehen Grimassen, während sie auf der Flucht
über ihre Schultern blicken, selbst die Tiere. Manchmal zeigen
sich die steinernen Bewohner des Labyrinths nur durch eine
blasse Hand, ein Gesicht oder ein Paar Hörner, die aus dem
Grün auftauchen. Unsere Schritte werden immer dumpfer, je
mehr Moos den schwarzen Stein unter unseren Füßen bedeckt.

«Geht es nur mir so», sage ich, als ich es nicht mehr
länger aushalte, «oder wirken die Wände allmählich ein wenig
erdrückend?»

«Ich persönlich wünschte, dass gewisse andere Anwesende
weniger erdrückend wären», sagt Daesra, «aber jetzt, wo du es
erwähnst, wirken sie tatsächlich hungrig.»

Besonders dort, wo das Grün die Statuen buchstäblich
verschluckt. Während die Ranken und Blumen sich vorher um
Hälse und Köpfe wanden, würgen sie sie jetzt, ersticken sie.
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Die Münder sind in stummer Panik geöffnet, die Augen nach
hinten in die Höhlen gerollt.

Und da höre ich den Schrei. Er ist klagend und mitleiderre‐
gend – ein tierischer Laut, aber so verzweifelt, dass er etwas in
mir berührt, von dem ich nicht wusste, dass es da ist. Mein Kopf
zuckt in seine Richtung wie der einer Marionette. Das Geräusch
scheint von weiter vorne zu kommen – da ist eine versteckte
Biegung in der Hecke, die ich nur sehen kann, wenn ich direkt
daraufschaue. Es ist weniger eine Gabelung als vielmehr eine
Abzweigung. Nicht vorwärts.

Und doch regt sich etwas in mir, etwas Vergessenes und
Tiefes, das sich reckt und gähnt, vollkommen erwacht, und
schon bewegen sich meine Füße in Richtung des Lauts.

«Das ist vermutlich eine Falle», sagt Daesra. «Ganz zu
schweigen davon, dass es der falsche Weg ist.» Und ich höre
sein gemurmeltes «Närrin» hinter mir, als ich nicht stehen
bleibe.

Diesmal folgt er mir nicht, als ich um die Ecke biege.
«Wenn du nicht stirbst», ruft er, «warte ich da vorne auf

dich.»
Diese Worte lassen mich einen Moment innehalten. Seine

Bereitschaft, mir zu helfen, endet natürlich irgendwo. Vielleicht
ist es unklug, ohne ihn loszuziehen. Doch seine Absichten,
ganz zu schweigen von der Qualität seiner Hilfe, wenn er sie
denn gewährt, sind ohnehin völlig zweifelhaft. Ich habe keinen
Grund, ihm zu vertrauen. Vielleicht sollte ich erleichtert sein,
ihn loszuwerden.

Als ich den verzweifelten Schrei erneut höre, zögere ich nicht
mehr weiter. Ich laufe auf den Ursprung zu – und weg von
Daesra.

59


